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eVerworn, Max: Physiologisches Praktikum für Mediziner. 5. Aufl. Jena: 


- Gustav Fischer 1921. XVI. 280 S. M. 32.— 


Nach etwas über einem Jahr ist eine neue — die fünfte — Auflage dieses bewährten 
Praktikums nötig geworden. Bis auf einzelne Ergänzungen und Verbesserungen sind 
wesentliche Änderungen nicht zu verzeichnen. Aus jeder Zeile des Buches spricht der 
erfahrene Lehrer; alle Vorschriften sind der persönlichen Laboratoriumspraxis er- 
wachsen, sie sind der lebendige Niederschlag einer langjährigen Erfahrung und eines 
besonderen ‚didaktischen Geschickes. Den Studenten der Physiologie kann keine 
bessere Führung gewünscht werden. P. Rona (Berlin). 

Eliascheff, Olga: Un nouveau fixateur en technique histologique. (Eine neue 
Fixierungsflüssigkeit in der Mikrotechnik.) (Laborat. de la clin. d. malad. cutan., 
Strasbourg.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 18, S. 665—667. 

95 proz. Alkohol und Äther sulf. aa 10 cem mit Acid. aceticum glac. 1 ccm werden als 
neues Fixierungsverfahren beschrieben. (Dieselbe Fixierungsflüssigkeit wurde schon 1889, 
1895 als eine Modifizierung des Canro yschen Gemisches von Kultschitzky beschrieben. Ref.) 

? Peterfi (Jena). 

Sloboziano, H.: Coloration triehromique pour la technique histologique. (Drei- 
fachfärbung zu histologischen Zwecken.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 13, 8. 649-650. 1921. 

Um kompliziertere Färbungsmethoden zu ersetzen beschreibt Verf. die folgende Färbungs- 
technik und bezeichnet sie als ein modifiziertes und vereinfachtes Verfahren nach P. Masson, 
1. Kernfärbung mit Glychämalaun (Mayer) 5—10 Minuten, Auswaschen. 2. Differenzierung 
ın lproz. Eisenalaun, 12 Minuten, Auswaschen. 3. Protoplasmafärbung mit 1—2 proz. 
Aurantia- oder Orangelösung, 5-10 Minuten, Auswaschen. 4. 1 proz. Phosphormolybdänsäure, 
3—5 Minuten, Auswaschen. 5. Färbung des Kollagens mit einem Gemisch: Anilinblau (Poirier 
Nr. 2 oder Grübler), 0,50 g und Phosphormolybdänsäure 0,50 g in 50 ccm destilliertem Wasser, 
10—20 Minuten. 6. Differenzierung in 75 proz. Alkohol mit 5 Tropfen Salzsäure auf 100, 2 bis 
5 Minuten. Das Chromatin färbt sich violett, die Epithelzellen grünlichgelb, die Muskelfasern 
und das Blut orangegelb, das Bindegewebe blau. (Das Verfahren, allerdings in einfacherer 
Form, ist als Malloryfärbung bekannt, Ref.) Peterfi (Jena). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Knaffl-Lenz, E.: Goldsole. (Vgl. Ref. auf 8. 4.) 

Evans, 0. L.: Bestimmungen mittels Wasserstoffelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 7.) 
Sabalitschka, Th.: Trennung der zweiwertigen Metalle. (Vgl. Ref. auf S. 10.) 
Gauchez, J. A.: Farbenreaktion des Nikotins und Coniins. (Vgl. Ref. auf S. 18.) 
Forbes, A. u. C. Thacher: Verstärkung von Aktionsströmen mit Elektronen- 


x röhrchen. (Vgl. Ref. auf $. 29.) 


Strohl, A.: Messung der Chronaxie. (Vgl. Ref. auf S. 30.) 
Moore, B, E. Whitley u. T. A. Webster: Photosynthese der Meeresalgen. (Vgl. 


Ref. auf S. 30.) 


Lanz, W.: Prüfung der Magenfunktion, (Vgl. Ref. auf S. 43.) 
'Koopman, J.: Blutnachweis im Stuhl. (Vgl. Ref. auf S. 45.) 
Smith, A. H. u. L. B. Mendel: Regulierung des Blutvolums. (Vgl. Ref. auf S. 47.) 


a Ernst, Z. u. St. Weiß: Bangsche Mikroblutzuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf 
. 52.) 


Lüscher, E.: Gaswechsel und mechanische Leistung des Froschherzens. (Vgl. 


Ref. auf $. 53) 
= Mougeot, A.: Blutdruekmessung. (Vgl. Ref. auf S. 56.) 


Schafer, E. Sh.: Pulmonaliskanüle. (Vgl. Ref. auf S. 56.) 
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Erlanger, I.: Blutdruckbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 57.) » 
Carnot, P, F. Rathery u. P. Görard: Nierendurchströmung. (Vgl. Ref. auf S. 60.) 
Asher, L.: Organfunktion und innere Sekretion. (Vgl. Ref. auf S. 61.) 

Cajal, S. Ramön: Impregnation der Neuroglia. (Vgl. Ref. auf S. 69.) 

Gellhorn, E.: Übungsfähigkeit bei geistiger Arbeit. (Vgl. Ref. auf S. 73.) 

Gertz, E.: Temperatursinn. (Vgl. Ref. auf S. 75.) 

Emmerich u. Hage: Entnahme bakteriologischen Materials. (Vgl. Ref. auf S. 85.) 


Warthin, A. S. u. A. (C. Starry: Darstellung der Spirochaeta p. im Gewebe. (Vgl. 
Ref. auf S. 88.) 


Fühner, H.: Narkosestudien. (Vgl. Ref. auf S. 91.) 
Physikalische Chemie. Kolloidchemie. 


@ Keller, Rudolf: Elektrohistologische Untersuchungen an Pflanzen und Tieren. 
Prag-Smichov: Prager Verlags-Ges. 1920. II, 86 S. 

DasBuch hat einen sehr heterogenen Inhalt, und es ist nicht, leicht in einem kurzen 
Referat zu ihm Stellung zu nehmen. Der Verf. hat eine große Literaturkenntnis so- 
wohl auf biologischem wie auf physikalisch-chemischem Gebiet. Er gründet hierauf 
. und auf eigene meist histoloogische Versuche eine Kritik der bestehenden Anschauungen 
über die elektrischen Ladungen der Gewebsbestandteile. Der wesentliche Inhalt scheint 
mir der zu sein, daß der Sinn der elektrischen Ladung, den ein Kolloid gegen das 
Dispersionsmittel hat, nicht mit der nachder chemischen Natur des Kolloids zu 
erwartenden Eigenschaft als Säure oder Base übereinzustimmen braucht, und daß 
für die Ladung nicht der chemische Charakter des Kolloids maßgebend ist, sondern 
die Coehnsche Regel, daß Stoffe von niederer Dielektrizitätskonstante negativ gegen 
einen Stoff höherer Dielektrizitätskonstante sind. Er behauptet z. B., daß alles, was 
sich mit Gentianaviolett färbt, eine positive Ladung hat; während jedoch in 
Wirklichknit z. B. die so. gut hiermit färbbaren Bakterien nachweislich eine 
negative Ladung haben. Er behauptet, daß Eosin in wässeriger Lösung zur Kathode 
wandert und dementsprechend nur negativ geladene Kolloide färbe. In Wirklichkeit 
nehmen die elektronegativen Bakterien gar kein Eosin an außer nach vorheriger Beizung 
mit Aluminiumsalzen, wodurch sie nachweislich positiv umgeladen werden. Einen 
besonderen Kampf führt der Verf. gegen die H-Ionen, und zwar ausgehend von der 
Meinung, daß die Nernstsche Formel der Konzentrationsketten jetzt widerlegt sei. 
Es ist nicht zu ersehen, worauf er diese Meinung begründet, es müßte denn sein, daß 
er mißverständlicherweise die kleine Korrektur, welche die Ionenaktivitätstheorie 
an der Nernstschen Formel notwendig machen wird, für eine Widerlegung hält. Das. 
geht aber durchaus nicht klar aus dem Buch hervor. Überhaupt irrt deı Verf., wenn er- 
meint, daß irgendein verständiger Physo-Chemiker für alles das, was man früher mit dem 
etwas unklaren Allgemeinbegriff der „sauren Natur‘ eines Körpers zusammenfaßte, 
heute die H-Konzentration einsetzt. Diese ist vielmehr ein neugeschaffener Begriff, 
welcher einen Teil der früheren allgemeinvorstellung der sauren Eigenschaft scharf heraus- 
greift. Zur Erschöpfung der gesamten Vorstellung der ‚sauren Natur‘ gehören aber- 
noch andere Begriffe, wie die Titrationsacidität; und sobald es sich um nicht wässerige: 
Phasen von hoher Dielektrizitätskonstante handelt, versagen die bisherigen Teildefini- 
tionen überhaupt. Dies hervorzuheben wäre ein Verdienst des Verf. gewesen denn. 
hier besteht wirklich eine Lücke, wenn er nicht gleichzeitig die anderen guten 
Defiritionen für falsch erklärt hätte. Es soll nicht geleugnet werden, daß man 
aus dem Buch auch gute Anregungen finden kann. Diese herauszuschälen ist aber 
schwer, und ich werde es bei anderer Gelegenheit nach Gerechtigkeit versuchen. 
Mit lobendem und mitunter auch tadelndem Urteil über unsere Führer in 
der physikalischen Chemie geht der Verf. etwas verschwenderisch um; besonders in 
Anbetracht dessen, daß er dieses Gebiet nur durch Lektüre kennengelernt hat, wobei: 
er offenbar nicht überall bis zum letzten Verständnis vorgedrungen ist. Dies zeigt: 


Be. —_— 3 — 
2. B. folgender Satz: „1889 war für die Intensitätsgröße der elektro-chemischen Energie- 
umwandlung keine andere Konstante verfügbar als die Wanderungsgeschwindigkeit 
der Ionen, also baut er (Nernst) seine Formel auf diese auf.“ Gemeint ist die Formel 
für das Elektrodenpotential. Es ist nicht verständlich, was diese mit der Wanderungs- 
_ geschwindigkeit zu tun hat; ferner z. B. auch nicht, warum das Nernstsche Wärme- 
‚theorem oder die Quantentheorie die .Nernstsche Formel der Elektrodenpotentiale 

umgestoßen habe. L. Michaelis. 

Lacomble, A. E.: Reaktionsgeschwindigkeit und Katalyse. Inaug.-Diss. Leiden 


1920. 818. 

Die Möglichkeit einer Deutung der katalytischen Erscheinungen vom Standpunkt der 
Schwellenwerttheorie wird festgestellt. Im ersten Teil der Arbeit werden die die Reaktions- 
geschwindigkeit bestimmenden, nach der Schwellenwerttheorie aufgebauten (Maxima und 
Minima) Vergleichungen verfolgt, im zweiten Teil wird der Versuch angestellt, durch Schwan- 
kung etwaiger Faktoren in diesen Vergleichen sich von der Wirkung der Katalysation Rechen- 
schaft zu geben. Zeehuisen (Utrecht). 


Brown, W. E. L. and A. V. Hill: The production of an eleetromotive force 
- by the movement of salt solution past silver eleetrodes. (Die Erzeugung einer elektro- 
“motorischen Kraft durch Bewegung einer Salzlösung an Silber-Elektroden.) Journ. 
of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. CIX—CXI. 1921. 
Beschreibung einer Beobachtung, wonach die Bewegung einer NaCl-Lösung an 
- einer mit AgCl bedeckten Ag-Elektrode eine positive elektromotorische Kraft von 4 bis 
- 8 Millivolt hervorruft. Dies kann nicht durch mangelhafte Sättigung der NaCl-Lösung 
an AgCl erklärt werden, sondern beruht wahrscheinlich auf dem Fortspülen der elek- 
trischen Doppelschicht an den Elektroden. Beutner (Berlin-Schöneberg). 
Weigert, Fritz und Hans Pohle: Zur Kenntnis der optischen Eigenschaften 
disperser Systeme. II. Die Bedeutung der amikroskopischen Phase. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 28, H. 4, S. 153—161. 1921. (Vgl. diese Ber. 7, 261.) 
Durch ultramikroskopische Untersuchungen sollte entschieden werden, ob die 
' früher beschriebenen (Kolloid-Zeitschr. 28, 115. 1921) Farbenveränderungen der 
Photochloride im natürlichen und linearpolarisierten Licht durch die Gegenwart 
‚ ultramikroskopisch nachweisbarer Teilchen erklärt werden könnten. Zu diesen Ver- 
suchen mußten verdünnte Photochloridgelatineemulsionen verwendet werden, weil 
die konzentrierten, die den Photoeffekt deutlich zeigen, zuviel Ultramikronen ent- 
hielten. Zum Beweise für die Gleichheit der Vorgänge in verdünnten und konzentrierten 
Emulsionen wurden Absorptionsmessungen an unerregten und erregten, trockenen, 
feuchten und durch Schmelzen aufs 20fache verdünnten Photochloridschichten für 
gelbes, grünes und blaues Quecksilberlicht gemessen. Durch die Bestrahlung mit 
rotem Licht war die Absorption im Gelb vermindert, im Grün schwach und im Blau 
stark vermehrt worden, d.h. durch Ausbleichen für langwelliges und durch den sog. 
‚„inversen Effekt“ für kurzwelliges Licht war die bekannte Verschiebung der Absorp- 
-  tioneingetreten. Durch Anfeuchten ging die Absorption im Grün und im Gelb stark, im 
- ‚Blau unvermerklich herab. Die Verdünnung brachte keine wesentliche Veränderung. 
Dies beweist, daß die absorbierenden Teilchen nicht die Silbermoleküle sind. Die 
- färbenden Teilchen sind so stabil, daß beim Erwärmen auf 60° erst nach 30 Minuten 
eine Änderung der Extinktionskoeffizienten eintritt. Die verdünnten Emulsionen 
wurden auf dünnen Objektträgern eingetrocknet. Unter dem Ultramikroskop war 
_ nur nach der Einwirkung von kurzwelligem Licht eine Veränderung der anfangs weißen 
Ultramikronen (Vermehrung und dichroitische Buntfärbung). zu bemerken. Diese 
‚ Änderung kann den auch durch langwellige Strahlung auftretenden Photoeffekt nicht 
erklären. Durch ein Schwinden der das erregende Licht absorbierenden Ultramikronen 
" konnte auch der Effekt nicht erklärt werden, weil die Masse des Silbers nicht ver- 
. ändert wird. Eine Verkleinerung der Teilchen durch die erregende Strahlung kann den 
 „inversen Effekt‘ nur für Roterregung erklären, da die kleineren Teilchen Blau absor- 
bieren, die größeren Rot. Aus der Überführung linear polarisierten Lichtes in rein 
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elliptisch‘ polarisiertes durch Photochloridschichten, die mit polarisiertem Lichte 
dichroitisch und -doppelbrechend gemacht worden waren, wird geschlossen, daß die 
Abstände der dichroitischen Teilchen klein sind im Verhältnis zu den Lichtwellen- 
längen. Daß diese Amikronen (ultramikroskopisch unsichtbaren Teilchen) einen be- 
trächtlichen Anteil der Gesamtabsorption bewirken, wird durch die Stärke des Effektes 
im natürlichen wie im polarisierten Lichte bewiesen. Die untere Grenze dieses Betrages 
wird aus dem günstigsten gemessenen Falle zu 36% berechnet. Auch bei den doppel- 
brechenden Vanadinpentoxydsolen von Dießelhorst und Freundlich, bei natür- 
lichen Fasern und den durch mechanische, elektrische oder magnetische Kräfte optisch 
anisotrop gewordenen Medien wird aus der Umwandlung linear polarisierten Lichtes 
in rein elliptisch polarisiertes auf die ultramikroskopische Unauflösbarkeit der wirk- 
samen Teilchen geschlossen, deren Abstände kleiner als die Lichtwellen länger sein 
sollen. Der Dichroismus gefärbter Gelatine- und Kollodiumschichten wurde bei schräger 
Durchsicht untersucht. Am einfachsten stellt man die Schicht auf der Hypote- 
nusenfläche eines rechtwinkligen Prismas her, die dann unter Einbringen eine Zedernöl- 
oder Kanadabalsamimmersion mit der Hypotenusenfläche eines gleichen Prismas 
bedeckt wird. Der Nachweis eines echten, vollkommenen Dichroismus kann durch 
die anomalen Interferenzfarben eines gewöhnlichen Quarzkeiles zwischen gekreuzten 
Nikols bei Zwischenschaltung der Schicht erbracht werden. Die Untersuchungen 
zeigten einen solchen Effekt bei allen durch polarisiertes Licht dichroitisch erregbaren 
Farbstoffen. H. Zocher (Dahlem). 

Knaffl-Lenz, Erich: Beitrag zur Kenntnis der Goldsole. (Laborat. f. physik.- 
chem. Biol. u. pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Kolloid. Zeitschr. Bd. 28, H. 4, $. 149 
bis 153. 1921. 

Um die Frage zu entscheiden, ob die bei der Herstellung von Goldsolen zur Re- 
duktion verwendeten Substanzen auf die Eigenschaften der letzteren einen Einfluß 
ausüben, wurden Sole nach Zsigmondys Verfahren hergestellt, und zwar unter 
Benutzung verschiedener organischer Aldehyde, ferner AsH,. Zu diesem Zweck 
wurden 2 ccm 1proz. HAuCl, in 200 cem H,O in Siedehitze mit 3—6 cem 0,35 proz. 
K,C0,-Lösung versetzt und nach Entweichen der CO, wurde allmählich die redu- 
zierende Substanz zugefügt. Die Reinheit der Goldpräparates ist von großer Wichtig- 
keit. — Acetaldehydsol (5 Tropfen Aldehyd auf 15 ccm H,O + obige Goldmenge 
usw.) wurde 7 Tage gegen destilliertes H,O dialysiert; spez. Leitf. K = 6,34 - 10-5, 
Violett. Trichloracetaldehydsol (5—6 ccm 0,3proz. Chloralhydrat; Dunkel- 
violettrot; K = 3,15 - 10°. Benzoldehydsol (10ccm gesättigtes wässeriges [0,3 proz.] 
Benzaldehyd F= 179°). Violettstichiges Rot (nach Dialyse). K = 6,03 - 10-5. — 
Zimtaldehydsol (Zimtaldehyd in H,O suspendiert und durch Alkoholzusatz in 
Lösung gebracht). Blaues Sol mit leichtem Violettstich. K = 5,16 - 10°. Terephtal- 
aldehydsol (mit 4-5 com K,C0O, dargestellt. Ferner 5 ccm einer 0,1 proz. wässerigen, 
unter Alkoholzusatz hergestellten Terephtalaldehydlösung). Dunkelrot. K = 4,36 
- 10-5. AsH,- Sol wurde durch Einleiten von AsH,-Gas bei Siedehitze in neutrale 
Goldlösungen erhalten, wobei langsames Einleiten von AsH,-armem Gas (1/,—1 Stunde) 
zu blauvioletten, dann zu roten Solen führt. Rote Sole schlagen bei der Dialyse in 
Violett um, welcher Übergang jedoch durch Zusatz geringer NH,-Mengen zur Außen- 
flüssigkeit wesentlich abgeschwächt wird. K = 3,41 - 10°. — Sämt'iche, sowohl dia- 
lysierte als auch nichtdialysierte Sole setzen im Verlaufe von einigen Wochen einen 
leichten Niederschlag ab. Dialysierte Sole ließen sich im Vakuum ohne Ausfällung 
einengen. — Besondere Tabellen zeigen, daß die Empfindlichkeit der verschieden dar- 
gestellten undialysierten Sole gegen 0,2 n KC], ferner 0,02—0,1 n BaCl, keine wesent- 
lichen Unterschiede ergibt. Es wurde hierbei der Farbenumschlag bzw. das Auftreten 
von Trübungen verfolgt; ferner die Zeit, die zum Umschlage nötig war, gemessen. 
Auch mit 1,09 proz. Eiweiß enthaltendem dialysierten Pferdeserum reagierten sämtliche 
(dialysierten!) Sole gleichmäßig, indem gleich nach Zusatz des Serums eine leichte 
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Trübung auftrat, die nach 24 Stunden unter Entfärbung der Lösungen in einen rosa- 
bis blauvioletten Niederschlag umgewandelt wird. (Vgl. Pauli und Flecker, Biochem. 
- Zeitschr. 41, 461. 1912.) Versuche mit Chloralsol ergaben, daß äußerst geringe Säure- 
mengen die Fällung durch Eiweiß verhindern, wobei es bemerkenswert ist, daß Serum 
vom gleichen HCl-Gehalt in geringen Mengen Fällung verursacht, in größeren jedoch 
nicht. Die so erhaltenen Niederschläge waren in NH, löslich. Aus dem, Umstande, 
wonach — wie mehrere Versuche erweisen konnten — bei der Reduktion des Goldchlorids 
” durch AsH, sich bildende arsenige Säure auch durch ausgiebige (ca. 8 Tage dauernde) 
Dialyse nicht vollständig entfernt werden kann, und daß sowohl im Ultrafiltrat des 
u Sols als auch im Filterrückstand noch nachweisbare Arsenmengen (Marsh-Bertrand- 
! sche Probe) enthalten sind, schließt Verf., daß das Arsen nur als Verunreinigung und 
nicht als wesentlicher Bestandteil des Sols betrachtet werden kann. Es liegen für das 
| Bestehen von Komplexverbindungen mit den bei der Reduktion gebildeten Säuren 
im Goldsol keine Anhaltspunkte vor. A. Fodor (Halle). 

Toni, 6. M. de: Über kolloides Caleiumphosphat. (Pharmakol. Inst., Umiv. 
. Padua.) Kolloid-Zeitschr. Bd. .28, H. 4, S. 145—148. 1921. 

Zur systematischen Untersuchung der Herstellung von Ca;(PO,), Solen unter 
Benutzung von Gelatine als Schutzkolloid wurde Na,PO,-Lösung zu dem gleichen 
Volumen gleichnormaler gelatinehaltiger CaCl,-Lösung zugesetzt. Es zeigte sich, daß 
zur Herstellung beständiger Sole für jede Normalität der Salzlösungen ein gewisser 
Mindestgehalt an Gelatine erforderlich ist. So müssen 0,026 normale Sole mehr als 
0,047%, 0,034 normale mehr als 0,7%, und 0,04 normale mehr als 0,94%, Gelatine ent- 
halten. Die Gelatinekonzentration wächst rascher als die Normalität des durch sie 
erhältlichen Sols. Auch mit Gummi, Stärke und Serum kann man klare Sole erhalten. 
Letzteres muß dem Natriumphosphat zugesetzt werden. Rohrzucker und Karamel 
wirken nicht schützend. Es wird auf die therapeutische Bedeutung und auf das mög- 
liche Vorkommen analoger Sole bei Verdauung und Assimilation hingewiesen. 

H. Zocher (Dahlem). 

Kraus, W.: Weitere Untersuchungen über das Bechholdsche Capillarphänonen. 
(Inst. f. Kolloid/orsch., Frankfurta. M ) Kolloid. Zeitschr. Bd. 28, H. 4, S. 161—166. 1921. 

Bechhold (Kolloid.-Zeitschr. 27, 229. 1920; ‘ iese Be1.5, 4) fand, daß beim Tränken 
von Kieselgur, unglasiertem Porzellan usw. mit Salzlösungen aus letzteren das Salzander 
Oberfläche des Materials angereichert wird, während im trockenen Kern keine Salze 
verbleiben. Ebenso verhielten sich, wie neue Vorversuche zeigten, mit CuSO,-Lösung 
getränkte Gipsstückehen, aber nur an jenen freien Oberflächenanteilen, die der Ver- 
dunstung ausgesetzt waren. Als Material wurde ferner mit NaCl getränkter Kieselgur 
und Bimsstein verwendet. Die Trocknung der letzteren erfolgte freiliegend, der mit 
CuSO, getränkten Gipsblöcke innerhalb der Glasgefäße. Nach vollendeter, im Ex- 
siecator vorgenommenen Trocknung wurden die in gleichmäßige Teile geteilten Stücke 

. in den einzelnen Schichten auf Salzgehalt geprüft. — Bei Ausschaltung der Ver- 
dunstung in mit 3,2proz. NaCl getränkten Kieselgurstückchen verteilt sich das Balz 
und H,O in der feuchten Masse über das ganze Stück gleichmäßig. Trocknet man die 
gleichen Stücke bei 80—90° im Trockenschrank, so reichert sich das Salz in der Ober- 

- fläche an, und zwar bei einer 3,2 proz. NaCl-Lösung quantitativ, bei gesättigter NaCl- 

Lösung weniger quantitativ. Die Trocknung der inbibierten Stückchen (3,2 proz. NaCl) 

| erfolgt nicht in der Weise, daß die äußersten Schichten zunächst wasserfrei werden, 
da dies auch nach 64 Stunden nicht der Fall ist, sondern es wird dauernd Lösung 
nach der Oberfläche aus der inneren Schicht transportiert, die dort durch Verdunstung 

__ eine Konzentration erfährt. Analog fand Zsigmondy (Kolloidchemie 1918, 8. 226), 

daß das Eintrocknen von 8i0, - Gelen mit einem capillaren Anstieg der Flüssigkeit 
verbunden ist. Ein mit 2proz. Gelatinelösung, enthaltend 3proz. NaCl, getränktes 

Bimssteinstück ergab nach dem Trocknen bei Zimmertemperatur, daß die Lösung in 

- den Capillaren zufolge der hohen Viscosität der Gelatinelösung nicht vollkommen nach 
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außen wandert. Trocknet man aber bei höherer Temperatur (90°), bei welcher die 
Viscosität sinkt, so reichern sich Gelatine und Salz in erhöhtem Maße (aus den innersten 
Schichten sogar quantitativ) in der Oberfläche an. Rührte man Stuckgips (25 g 
Gips +2 g CuSO,-5 H,O in 18 ccm destilliertem H,O) in Glasgefäßen an, so steigt 
das Salz nicht so hoch wie bei Kieselgur und Bimsstein, da nur eine freie Oberfläche 
vorliegt, während die Capillaren innerhalb des Gipszylinders nach allen Richtungen 
verlaufen. Tränkte man Gipspulver mit einer ätherischen Lösung von Paraffin, ent- 
fernte den Äther, so verblieb ein 4%, Paraffin enthaltender Gips, der wie oben mit 
CuSO, angerührt und getrocknet wurde. In der obersten Schicht befanden sich be- 
deutend geringere CuSO,-Mengen als ohne Paraffinzusatz, im übrigen war die Ver- 
teilung des CuSO, eine ziemlich gleichmäßige. Beim Zersägen des Zylinders zeigte 
sich in den tieferen Schichten ein Hohlraum, dessen oberer und unterer Abschluß 
Substanz in angereicherter Menge enthielt. — Adsorption. Filterpapier Schleicher 
und Schüll Nr. 595 wurde mit Lösungen gleichmäßig getränkt und zwischen Glas- 
platten gepreßt, wobei ein Ende behufs Trocknung frei herausragte. Hierher rücken 
die Lösungen aus den bedeckten Teilen des Papiers vor, verdunsten und lagern die 
gelöste Substanz ab. Es zeigte sich, daß Stoffe, die nach Goppelsroeder capillar 
hochsteigen, also vom Papier nicht adsorbiert werden, auch beim Trocknen capillar 
auswandern, daß hingegen adsorbierte und daher nicht hochsteigende Stoffe auch 
beim Trocknen nicht mehr auszuwandern vermögen. Zum Auswandern waren befähigt: 
CuSO, (10%), Wasserblau, Kollargol, gem. Triazid, Safranin, koll. Indigolösung, 
Methylenblau, Benzopurpurin. Diese Fähigkeit zur Auswitterung ist im Gegensatz 
zu P.Rohland (Kolloid-Zeitschr. 8, 48; 1911) vonder Dispersität unabhängig, 
kommt alsonicht bloß Krystalloiden zu.— Nachdem Eintrocknen vonLösungenin 
Tropfenform auf nicht benetzten Unterlagen (paraffiniertes Glas), zeigt sich die 
Substanz gleichmäßig verteilt. Auf benetzbaren Unterlagen (mit Chromschwefelsäure 
gereinigte Glasplatte) dagegen befindet sich die Substanz nach dem Eintrocknen am 
Tropfenrande in Form einer scharfen Linie oder eines schmalen Bandes angereichert. 
Hierzu ist Verdunstung notwendig. Die Anreicherung wird dem Bestreben der 
Flüssigkeit zugeschrieben, einmal benetzte Teile der Glasplatte wieder zu benetzen, 
und konnte an der Bewegungsrichtung von Mikronen und Ultramikronen einer kolloiden 
Indigolösung im hängenden Tropfen nachgewiesen werden. Auch hier spielt die 
Viscosität eine Rolle. Bei Lösungen von Gelatine, Kieselsäure und Eisenoxyd- 
hydrosol finden die Substanzansammlungen im innersten Teile statt, weil die Vis- 
cosität die Austreibung nach dem Rande zu verhindert. In diesem Falle werden sich 
an Stellen der größten Schichtdicke die größten Ablagerungen vorfinden lassen. Die 
konzentrischen Ringe von Liesegang, die dieser der Wanderung von diffusibler 
Substanz im Gel vom Rande nach dem Inneren zu, nach der Stelle des höheren H,O- 
Gehaltes, zuschreibt, konnten bei dieser Versuchsanwendung (anorganische Gele und 
Farbstoffe als diffusible Substanzen) nicht beobachtet werden. Fügt man zuı Lösung 
Saponin, so treten konzentrische Ringe auf, und es scheint, daß zu ihrer Erzeugung 
in anorganischen Gelen Zusatz von oberflächenaktiven Stoffen nötig ist. A. Fodor. 

Herbst, Heinrich: Über die Adsorption durch Kohlenstoff. Biochem. Zeitschr. 
Bd. 115, H. 3/6, S. 204-219. 1921. 

Verf. findet, daß Watte, die einem Verkohlungsprozeß unterworfen wird, 
ein spezifisches Adsorptionsvermögen bekommt, sobald freier, d.h. chemisch nicht 
abgesättigter Kohlenstoff vorhanden ist; dieses Adsorptionsvermögen steigt mit 
wächsendem Gehalt an freiem Kohlenstoff. Das gleiche ist bei Zucker der Fall. Die 
Adsorption ist demnach eine spezifische Eigenschaft des chemisch nicht abgesättigten 
Kohlenstoffes. Bei Holzkohle findet sich dieser Satz bestätigt. Verf. führt den Begriff 
der wahren Aktivität einer Adsorptionskohle ein. Er bestimmt die Adsorptionsfähig- 
keit von reinem Kohlenstoff gegen ein kleinmolekulares Gas (CO,) und vergleicht die 
Adsorptionsfähigkeit jeder Holzkohle relativ damit. Es findet sich, daß mit abnehmen- 
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dem Wasserstoffgehalt und zunehmendem Kohlenstoffgehalt diese Aktivität z.B. 
bei „Magnesiumkohle‘“ bis auf 97,5% steigt. In der Technik stellt man aber an die 
Kohle die Forderung, schnell zu adsorbieren. Hierfür ist ausschlaggebend die Porosität. 
Es zeigt sich diese „Ultraporosität‘‘ darin, daß größermolekulare Gase mit niedriger 
liegenden kritischen Daten, z. B. SO,, schlechter adsorbiert werden als CO,. Diese 
Moleküle können in die Ultraporen nicht mehr genügend eindringen, so daß die ge- 
samte Fläche des Kohlenstoffs nicht ausgenutzt ist. Diese Ultraporosität bedingt 
zugleich die Adsorptionsgeschwindigkeit, wegen des leichteren bzw. schwereren Ein- 
dingens der Gasmoleküle in die Poren. Verf. findet, daß beim einstündigen Erhitzen 
von Holzkohle bei verschiedenen Temperaturen zwischen 1150° und 1200° die 
elektrische Leitfähigkeit der Holzkohle plötzlich stark ansteigt. Da man für 
diese Temperatur bisher den Übergang des amorphen in den graphitartigen 
Kohlenstoff annahm, so stimmen diese Messungen gut damit überein. Diese Graphitie- 
zung wirkt auf die Adsorptionsfähigkeit schädlich ein. Zwei Erklärungen, die aber 
nicht geprüft werden konnten, sind möglich: Entweder kommt der Graphitmodifikation 
eine spezifisch kleinere Adsorptionsleistung zu, oder die Ultrafiltration ist eine stärkere 
geworden in der Graphitmodifikation. Verf. setzt des weiteren die Gewichte des 
aktiven Kohlenstoffes und der adsorbierten Substanz (Chlorpikrin, Benzylchlorid, 
Phosphortribromid) in molare Beziehung und findet, daß auf 6 Moleküle aktiven Kohlen- 
stoff immer 1 Adsorptionsmolekül kommt. Esliegen Adsorptionsverbindungen vor, die 
eine Vorstufe zur chemischen Verbindung bilden. Es empfiehlt sich bei derartigen 
Messungen, sich auf Gase zu beschränken, da in Lösungen noch die Moleküle des Lö- 
sungsmittels mitwirken. Verf. stellt folgende Thesen auf: 1. Das Verhältnis der jeweils 
zur Wirkung gelangenden Menge des Adsorbens zum Adsorptiv ist ein konstantes. 
2. Für chemisch ähnliche Körper ändert sich die Adsorptionskonstante in gesetzmäßiger 
Weise, und zwar wächst die Adsorptionskonstante mit zunehmender Molekulargröße des 
Adsorptives; zu Bonkeksichtigen le der Einfluß der Ultraporosität. 3. Zu der Ad- 


sorptionsisotherme & = ß* c" ist - 1 keine Konstante, sondern sie ist einmal abhängig 


von der Beschaffenheit des aan, vom Ultraporositätsabfall und zweitens von 
der Beschaffenheit des Adsorptives, von der Molekulargröße. Zisch (Dahlem). 


Evans, C. Lovatt: On a probable error in determinations by means of the 
hydrogen eleetrode. (Über einen möglichen Fehler bei den Bestimmungen mittels 
Hydrogenelektrode.) (Nat. inst. f. med. research, London.) Journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 5/6, S. 353—866. 1921. 


Die p„-Bestimmungen der Methode von Dale und Evans (siehe diese Berichte 

5, 502) (Dialysieren mit Kollodiumhülse, colorimetrische Bestimmung im Dialysat) 
- ergeben bei Blut ein um 0,2 höheres p,, als die Bestimmungen mit der Gaskette. Die 
Arbeit versucht diese Unstimmigkeit aufzuklären. Für die Indikatormethode ist 
Phenolrot am geeignetsten. Es bestätigt sich durchweg sowohl für Gänseblut bei 20° 
_ als auch für Menschenblut bei 38° die oben erwähnte Unstimmigkeit des p, im Betrage 
von 0,2. Von den verschiedenen Möglichkeiten, diese Unstimmigkeiten zu erklären, 
zieht Verf. mehrere in Betracht, vor allem folgende: 1. Einfluß der Kolloide auf die 
Einstellung des Potentials. Demgegenüber wird gezeigt, daß für eiweißfreie CO,- 
Bicarbonatgemische dieselbe Diskrepanz besteht, wenn man Phenolrot anwendet. 
(Bei Neutralrot dagegen nicht; hier besteht eher eine kleine Diskrepanz gegen die Elek- 
trometrie im umgekehrten Sinne.) 2. Ein spezifischer Einfluß des Carbonatpuffers 
v ae; den Indicator oder Zugrundelegung einer falschen Salzkorrektur für den Indikator. 
{ n Es zeigte sich aber, daß die Carbonatmischungen in 0,18 mol. Natriumchloridlösung 
genau dieselbe Diskrepanz zeigten; drei Indieatoren: Neutralrot, Phenolrot und Rosol- 
säure stimmten unter sich genau überein und zeigten wiederum solche Abweichungen 
von dem Gaskettenwert. 3. Schließlich betrachtet der Verf. als wahrscheinlichste 
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Möglichkeit, daß CO, an der Platinelektrode zu Ameisensäure reduziert wird. Verf. 
hat durch dreitägige Behandlung von Bicarbonatlösungen mit Platinasbest in einer 
H,-Atmosphäre in der Tat eine Spur Ameisensäure erhalten. Die Mengen waren aller- 
dings sehr gering. Immerhin beruft sich Verf. darauf, daß Deville und Debray 
1874 für Rhodium und Zelynski 1911 für Palladium nachgewiesen haben, daß sie 
Ameisensäure in H, und CO, spalten, und daß Wieland 1912 die Umkehrbarkeit 
dieser Reaktion gezeigt hat. Besonders Bredig und Carter erhielten 1914 mit Palla- 
dium und komprimiertem H, bis 75% der theoretischen Ausbeute an Ameisensäure. 
Deshalb hält Verf. es für recht möglich, daß bei der Blutmessung, sei es infolge von 
lokaler Säuerung an der Elektrode, sei es infolge von Einstellung eines Reduktions- 
potentials, ein Fehler bei der elektrometrischen Messung entsteht. Die Berechnung 
von ?,„ in einem CO,-Bicarbonatgemisch scheitert daran, daß die Dissoziationskon- 
stante der CO, und des Dissoziationsgrades des NaH0, nicht sicher genug bekannt sind. 
Unter diesen Umständen hält Verf. seine colorimetrische Methode für die einwandfreiste 
Methode um das p,„ des Blutes zu bestimmen. - Michaelis (Berlin). 


Loeb, Jacques: Chemical and physical behavior of easein solutions. (Chemisches 
und physikalisches Verhalten von Caseinlösungen.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 4, S. 547—555. 1921. 

1. Van Slyke und J. C. Baker beschrieben 1918 (J. Biol. Chem. 35, 127) eine 
Methode zur Darstellung von reinem Casein aus abgerahmter Milch, indem sie allmählich 
und unter sofortiger feinster Verteilung in der gesamten Flüssigkeit Säure hinzu- 
fügten bis zur Erreichung von pz = 4,5—4,6, d. h. nahezu des isoelektrischen Punktes. 
Das auszentrifugierte Casein ist frei von Ca, P und Albumin. Dies ist im Prinzip die- 
selbe Methode, nach welcher Loeb (Journ. Gen. Physiol. 1, 237. 1918/19) reine Gelatine 
darstellte. Mit einem solchen Caseinpräparat stellte der Verf. seine Untersuchungen an. 
Je 1 g Casein wurden in 100 ccm Wasser gelöst, welches steigende Mengen von HCl 
oder H,PO, enthielt. Ist p4 < 3,0, ergeben sich klare Lösungen. Es zeigte sich, 
daß stets 3mal soviel Normaläquivalente H,PO, als HCl erforderlich war, um in der 
Lösung ein bestimmtes p, zu erreichen; daraus folgt, daß diese beiden Säuren sich 
in molaren Verhältnissen mit dem Casein verbinden, wie es für eine echte chemische 
Verbindung erwartet werden müßte. Parallele Versuche mit H,SO,, Oxalsäure und 
anderen waren wegen der Schwerlöslichkeit des Caseinsalzes nicht auszuführen. Eben- 
so wie bei Gelatine und Eieralbumin hängt der osmotische Druck einer Caseinlösung 
nach Zufügung von einwertigen Säuren (bzw. solchen mehrwertigen Säuren, die nur 
in ihrer ersten Stufe mit Casein reagieren) nur von dem durch die Säure erzeugten p, 
ab; dasselbe gilt für die Viscosität. So zeigt sich auch hier bei Caseinphosphat und 
-chlorid ein ausgesprochenes Maximum sowohl des osmotischen Drucks wie der Viscosi- 
tät bei 7, = 3,0. Der osmotische Druck fällt von diesem Optimum nach beiden 
Py-Seiten steil aber stetig ab. Sehr steil ist der Abfall der Viscosität bei p4 > 3. 
Die Wirkung zweiwertiger Ionen (Ca, Ba) ist ganz entsprechend der bei Gelatine. 
Um ein bestimmtes 7, zu erzeugen, braucht man äquivalente Mengen von NaOH 
und Ba(OH),. Wegen der Schwerlöslichkeit von Barium- und Natriumcaseinat ist der 
Vergleich des osmotischen Druckes von Bariumcaseinat mit Natriumcaseinat nur für 
gewisse P,-Strecken möglich (6—12); hier zeigt sich, daß der osmotische Druck von 
Natrium- und Kaliumcaseinat für gleiches p„ gleich ist, andrerseits der für Ba- und Ca- 
Caseinat einander gleich aber viel niedriger als der für Na-Caseinat ist, dasselbe gilt für 
die Viscosität. Die Versuche bestätigen also die an der Gelatine und dem Eieralbumin 
gewonnenen Anschauungen, daß die Kräfte, welche die Verbindungen zwischen Pro- 
teinen und Säuren oder Alkalien bestimmen, dieselben Valenzkräfte sind, welche auch 
die Reaktion zwischen Säure und Alkalien mit den Krystalloiden beherrschen, und daß 
die Valenz, aber nicht die Natur des Ions seinen Einfluß auf die physikalischen Eigen- 
schaften des Proteins bestimmt. Michaelis (Berlin). 
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Loeb, Jacques: The colloidal behavior of proteins. (Das kolloidale Verhalten 
der Eiweißkörper.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 3, Nr. 4, 8. 557—564. 1921. 

1. Die eine Schule der Kolloidchemiker bemüht sich, die Zustandsänderung der 
kolloiden Lösungen als eine Funktion des Dispersitätsgrades darzustellen. Da eine 
quantitative Bestimmung des Dispersitätsgrades meist nicht möglich ist, so ist eine 
Nachprüfung dieser Theorie bisher nicht möglich. Eine zweite von Pauli be- 
gründete Theorie bezieht die Zustandsänderung auf den Hydrationsgrad vor allem 
der Proteinionen, während das nicht ionisierte Protein als nicht hydratisiert angenom- 
men wird. Untersuchungen von Lorenz (Zeitschr. f. Elektrochem. 26, 424. 1920) und 
“von Born (Ibid. 26, 401. 1920) und Leitfähigkeitsmessungen von Loeb widersprechen 
der Paulischen Ionisationstheorie. Die Lösung des Problems scheint vielmehr auf 
den von Donnan entwickelten Ionengleichgewichten zwischen zwei Lösungen zu 
liegen, welche durch eine Membran getrennt werden, welche für eine der beteiligten 
Jonenarten undurchlässig ist; sie bewirkt Konzentrationsunterschiede auch für die 
durchlässigen Ionenarten; so fand Loeb z. B., daß eine 1proz. Lösung von Gelatine- 
chlorid von pP, = 3,5 in Gleichgewicht steht mit einer wässrigen HCI-Lösung von 
Pr = 3,0. 2. In einer Versuchsreihe befand sich innerhalb des Kollodiumschlauchs 
stets eine lproz. Lösung von Gelatinechlorid von p, = 3,5, enthaltend verschiedene 
Mengen NaNO,. Die Außenflüssigkeit enthielt gelatinefreie HCl von p, = 3,0 und 
NaNO, stets in derselben Konzentration wie innen. Folgende Tabelle zeigt die Ab- 
hängigkeit des osmotischen Drucks von der Salzkonzentration und gleichzeitig die 
Potentialdifferenz der beiden Lösungen, gemessen mit einem Compton-Elektrometer, 
wobei die Gelatine stets positiv war: 


Reziproke Konzentration d. NaNO, (in Molarität) 
oo | 4096 | 2048 | 1024 | 512 | 256 | 123 | 64 | 32 


Osmotischer Druck inmm HO...... 435 | 405 | 371 | 335 le | via 85 | 63 
Potentialdifferenz in Millivolt . .. 2... 31| 26| 24| 22| 16 0 
Das Neutralsalz vermindert also gleichsinnig den osmotischen Druck a die 
Potentialdifferenz. 3. Zur Erklärung dieser Potentialdifferenzen kann die Theorie 
von Beutner herangezogen werden, indem man die beiden Lösungen wie 
zwei miteinander nicht mischbare Phasen behandelt, welche als eine gemein- 
schaftliche Ionenart H- cn enthalten, und in diesem Fall muß die Potential- 


differenz sein = 0,058 log. £ & 1, wo C, und C, die Konzentrationen der gemeinschaftlichen 


Ionenart sind. In der Tat ergab sich, daß das ar fär glich vorhandene 7, in der Gelatine- 
lösung durch den Zusatz des Neutralsalzes geändert wird, und zwar gemäß folgender 
© Tabelle: 


Reciproker Wert der Konzentration von NaNoz; 
oo | 4096 | 2048 1024 | 512 | 256 | 128 | 64 | 32 


ne ante 3,58| 3,56] 3,51 3,46] 3,41] 3,36] 3,32] 3,29] 3,25 
Bnben 1. Se 3,05| 3,08 3,10 3,11 3,14 3,17| 3,20. 3,22 3,24 
Bee, 0 .0,,. 0,53) 0,48 0,41| 0,35| 0,27| 0,19) 0,12 0,07 0,01 


Potentialdifferenz: 
&) berechnet nach Nernst-Beutner in 
ee rs, } 31,2| 28,3| 24,0| 20,7|16,0|111,21 7,0 14,1 | 0 
ep Da a 31|28]|24|2|16|12| 7 4 0 


4. Die Erscheinung, daß der osmmotische Druck der Proteine bei ?y etwa 3,5 durch 
ein Maximum geht, findet sich bei Potentialmessungen wieder. Mißt man die Potential- 
 differenz der im Gleichgewicht stehenden Gelatinelösung mit einer reinen, wässrigen 
Säurelösung, so findet sich die P.D. = 0, wenn das p, der Gelatine gleich dem iso- 
elektrischen Punkt ist. Bei fallendem 7, steigt die P.D., erreicht bei 7, = 3,9 ein Maxi- 
_ mum und fällt dann wieder; und der Betrag dieses Maximums ist für Gelatinesulfat 
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etwa die Hälfte desjenigen für Gelatinechlorid. Die Kurve für Gelatinechlorid ist fast 
dieselbe wie für Gelatinephosphat, während die für Gelatineoxalat etwas niedriger 
verläuft. 5. Schon Procter (Journ. Chem. Soc. 105, 313. 1914; 109, 307. 1916) wendet 
die Donnansche Theorie auf die Theorie der Gelatinequellung an. Er betrachtete die 
Quellung als ein osmotisches Phänomen, welches bestimmt wird durch die Konzentra- 
tion der freien Ionen innerhalb des Gels minus der Konzentration der freien Ionen der 
Außenlösung. Er maß noch nicht das ?,. Die jetzt nachgewiesene Änderung von Py 
durch die Neutralsalze geben dieser Theorie ihre experimentelle Abrundung. Mechaelis. 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@& Chemiker-Kalender 1921. Begr. v. Rudolf Biedermann, neubearb. v. Walther. 


Roth. Jg. 42, 2 Bde. B rlin: Julius Springer 1921. XXVIII, 1022 S. M. 42.—. 

Im ersten Teil ist besonders eine Vervollkommnung der Rubrik der charakteri- 
stischen Eigenschaften in der alphabetischen Tabelle der Substanzen hervorzuheben. 
Der zweite Teil hat eine wesentliche Bereicherung und eine Vermehrung um etwa 
100 Seiten erfahren. Das Kapitel Radioaktivität ist von H. Geiger neu bearbeitet 
worden. Für den Physiologen ist die Erweiterung des von Rona bearbeiteten Kapitels 
über physiologische Chemie sehr erwünscht gekommen; auch sonst finden sich neu- 
bearbeitete Teile, die gerade dem Physiologen wünschenswert waren, z. B. Refraktro- 
metrie, vom Herausgeber Roth selbst bearbeitet, a bessernde Hand auch an 
vielen einzelnen Stellen zu bemerken ist. Michaelis (Berlin). 

Sabalitschka, Th.: Bemerkung zur Natunnheslanende der Trennung der 
zweiwertigen Metalle von den dreiwertigen in der Schwefelammongruppe. Ber. 
d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 31, H. 1, S. 36—37. 1921. 

Im Gegensatz zu Macri (Boll. Chim. Farm. 59, 385), der bei seiner Aufstellung eines 
vereinfachten Analysenganges wiederum die Natriumacetatmethode zur Trennung der zwei- 
wertigen Metalle von den dreiwertigen in der Schwefelammoniumgruppe anwendet, konnte 
Verf., wie das ja auch nicht anders zu erwarten war, die Unbrauchbarkeit dieser Methode 
bei Gegenwart von Chrom feststellen. Verf. versuchte die Macrische Methode zur Trennung 
von Mangan und Chrom, trotzdem die bisherigen Erfahrungen und Literaturangaben für eine 
solche Möglichkeit nicht sprachen. Weder beim Kochen von Chromalaun- noch von Chrom- 
chloridlösung mit Natriumacetat konnte er einen Niederschlag beobachten. O. Rammstedt. 


Salkowski, E.: Zum Verhalten des Formaldehyds im Tierkörper. (Pathol. 
Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 3/6, S. 159—167. 1921. 
* Der Verf. untersucht, ob das von Fr. Simon (Bioch. Zeitschr. 65, 87; 1919) 
beobachtete auffallend schnelle Verschwinden des Formaldehyds aus dem Kaninchen- 
blute nach intravenöser oder peroraler Darreichung auf die Einwirkung des Blut- 
alkalis oder vielleicht des Eiweißes zurückgeführt werden kann. Bei 2stündiger 
Einwirkung von 5proz. siedendem Na,CO, auf 0,1913—3,825 proz. Formaldehyd- 
lösungen ist der zerstörte Anteil prozentisch um so größer, je geringer die Konzen- 
tration der Formaldehydlösung ist. 0,25proz. Na,CO, wirkt erwartungsgemäß schwä- 
cher. Beim Erhitzen werden die Mischungen infolge Caramelbildung mehr oder weniger 
gebräunt; zugleich zeigt sich in den Destillaten nach Zusatz von Jodlösung und An- 
säuern Jodoform, was Verf. auf die Anwesenheit von Oxymethylfurol zurückführt. 
Als Umwandlungsprodukte des Formaldehyds konnten Ameisensäure und Formose 
nachgewiesen werden. Bei der Einwirkung von kohlensauren Alkalien bei Körper- 
temperatur auf reine Formaldehydlösungen wurde jedoch keine Zerstörung fest- 
gestellt. Dagegen ließ sich zeigen, daß, wenn man zu Blut kleine Mengen von Formal- 
dehyd hinzufügt, 14—15% hiervon festgebunden werden; bei längerer Einwirkung be- 
trägt der Verlust an Formaldehyd 30%, so daß eine allmählich zunehmende Bindung 
des Formaldehyds an das Bluteiweiß anzunehmen ist. Das Verschwinden 
des Formaldehyds aus dem Blute injizierter Kaninchen muß daher auf eine Bin- 
dung durch die Organe, an welche der Formaldehyd in größter Verdünnung und 
feinster Verteilung herantritt, zurückgeführt werden. So ließ sich auch in dem Formal- 
dehyd-Eiweißpräparat ‚Protogen‘ kein Formaldehyd mehr nachweisen. Hirsch (Dahlem). 
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Späth, Ernst und Philipp Sobel: Neue Synthesen des Hordenins. (I. Chem. 


Laborat., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. Wien, Mathem.-naturw. Kl. IIb, 


Bd. 129, H. 2, S. 81—94. 1920. 

Anisylbromid wird mit Brommethyläther und Natrium in absolut ätherischer Lösung 
zur Reaktion gebracht. 

(1)—CH;Br „PH: 
eis + CH 

(4)—OCH; Br OCH;, 
Hierbei wurde in guter Ausbeute &-p-Methoxyphenyl-$-methoxyäthan erhalten, aus dem durch 
Erwärmen mit bei 0° gesättigtem HBr unter Verseifen der beiden Methoxylgruppen und Er- 
satz des alkoholischen Hydroxylrestes gegen Br das &-p-Oxyphenyl-$-bromäthan entstand, 


CH, 
BIN 8 
das mit wasserfreiem Dimethylamin glatt Hordenin RER ame NXcH, lieferte. 


‚CH,;—CH;0CH, 
+ Na, =2NaBr + EL 


— Ferner führten Verff. die Darstellung des «-p-Oxyphenyl-$-methoxyäthans auch noch folgen- 
dermaßen aus. Anisaldehyd wurde nach der Perkinschen Synthese in p-Methoxyzimtsäure 
umgewandelt, an diese Br angelagert und diese Verbindung durch Kochen mit Sodalösung zer- 
setzt, wobei unter HBr- und CO,-Abspaltung &-p-Methoxyphenyl-#-Bromäthylen entstand. 
Beim Erhitzen mit Na-Methylat ergab dieser Körper ein leicht trennbares Gemenge von «-p- 
Methoxyphenyl-$-methoxyäthylen und p-Methoxyphenylacetylen, von denen die erstere 
Verbindung durch katalytische Reduktion mit Palladium-Bariumsulfat in das vorher erhaltene 
&-p-Methoxyphenyl-$-methoxyäthan überging. Das als Nebenprodukt gewonnene p-Meth- 
oxyacetylen wird beim Erhitzen mit methylalkoholischem KOH unter Addition von Methyl- 
alkohol in weitere Mengen «-p-Methoxyphenyl-$-methoxyäthylen übergeführt. Das so er- 
haltene a-p-Methoxyphenyl-#-methoxyäthan gibt, wie erwähnt, durch aufeinanderfolgende 
‘ Einwirkung von HBr und NH(CH,), in guter Ausbeute Hordenin. ©. Rammstedt (Chemnitz). 

Hailer, E.: Über Kresole und Ersatzmittel für Kresolseife. III. Mitt.: Kresotin- 
saure Salze als Lösungsmittel für das Kresol. Arb. a. d. Reichsgesundh.-Amt 
Bd. 52, H. 4, S. 670—695. 1920. 

Vgl. Hailer, Arb. a. d. Reichs-Gesundheitsamte 51, 556; 1919; Zentralbl. f. Bioch. u. 
Bioph. %2, 63; 1920; Arb. a. d. Reichs-Gesundheitsamte 52, 253; 1920; diese Berichte 3, 587. 
Auf Grund der eingehenden Versuche des Verf. ist das aus 20 Teilen o-kresotinsaurem Natrium, 
30 Teilen Wasser und 50 Teilen Arzneibuchkresol bestehende Präparat „Kresotin-Kresol“ 
(tiehtiger „Kresotinat-Kresol‘“‘) von der Militärverwaltung für die Desinfektion und Entlausung 
gewählt werden. Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. 0. Rammstedt. 

Pietet, Am& et Pierre Castan: Sur le chlorure d’x-glucosyle et sur un nou- 
veau disaccharide (x-glucosido-glucose). (Über &-Glykosylchlorid und ein neues 
Disaccharid [x&-Glucosido-Glucose].) (Zaborai. de chim. organ., univ., Geneve.) Helve- 
tica chim. acta Bd. 4, H. 3, S. 319—324. 1921. 

Das aus Glucosan (I.) mit konz. HCl entstehende Produkt (vgl. dies. Berichte 5, 172) 
erhält man besser, wenn man die salzsaure Lösung vor dem Abdampfen mit Barium- 
carbonat neutralisiert; nachher in kaltem Alkohol aufnehmen, diesen im Vakuum ver- 
jagen; glasige, farblose, durchscheinende, bis jetzt noch nicht zur Kıystallisation 


, gebrachte Masse. Die frühere (l. ec.) Bezeichnung Chloroglucose muß in &-Glykosyl- 
chlorid verbessert werden; es entsteht durch Addition von HCl an das Glucosan: 


C;H,00; + HCl = C,H, ,0,C1 (II.), also durch Ersatz eines Hydroxyls und nicht eines 


Wasserstoffatoms; gibt mit Essigsäureanhydrid + Na-Acetat &-Acetochloroglucose 


(F. 63°) und beim Erhitzen mit Na-Methylat a-Methylglucosid (F. 165°). Leicht in 
kaltem Wasser löslich ; aus der wässrigen Lösung Niederschlag mit AgNO,erst in derHitze. 
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Infolge der Beweglichkeit des Cl-Atoms Kondensation zu &-Glykosiden und &- 
Disacchariden ermöglicht. Durchgeführt mit Kaliverbindung des Glucosans (III., wahr- 
scheinliche Konstit.) selbst (Darstellung vgl. 1. c.) durch 4stündiges Erhitzen äqui- 
molekularer Mengen beider Körper mit 95 proz. Alkohol auf Wasserbad; Niederschlag 
von KCl und etwas Harz; nach Abfiltrieren der braunen Lösung und Verjagen der 
Hauptmenge des Alkohols fällt mit Äther dunkles Öl, löslich in Wasser; wahrscheinlich 
&-Glykosyl-glucosan (IV.), nicht isoliert. Bei Kochen mit Tierkohle unter Aufnahme von 
1 Mol. Wasser Bildung von &-Glucosido-glucose (V.). 
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Bei Einengung im Vakuum setzt sich das Disaccharid krystallinisch ab. Krystallwasser- 
haltig. Schmelzpunkt 90°, dann unter Aufblähen und Wasserverlust bei 187°. Leicht wasser- 
löslich, wenig löslich in Methyl- und Äthylalkohol, unlöslich in Äther. Bitter. Mutarotation 
(&% sofort: + 12,02°; nach 24 Stunden + 10,54°, nach 48 Stunden -+ 10,51°). Reduziert 
Fehling (1g äquivalent 0,599 g Glucose). Bei 2stündigem Erhitzen mit HCl vollständi 
Glucose hydrolisiert («xp + 52,3°). Stimmt also nicht mit Maltose überein. Weitgehende Ähn- 
lichkeit mit Gentiobiose (Geschmack, Löslichkeit, Rotation, Reduktionsstärke), jedoch nicht 
identisch: Gentiobiose dreht in wässeriger Lösung von — 5° bis + 10,37°, Glucosidoglucose 
von + 12,02° auf + 10,51°; Gentiobiose durch Emulsin spaltbar, Glucosidoglucose nicht; 
Osazone beider Disaccharide in heißem Wasser löslich, aus dem sie beim Erkalten ausfallen; 
aber Osazon der Gentiobiose Schmelzpunkt 142° (Bourquelot) bzw. 160—170° (Zemplen, 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. 48, 233; 1915), Osazon der Glucosidoglucose 173—174° (aus ver- 
dünntem Alkohol); Depression des 'Schmelzpunktes i in der Mischprobe der Disaccharide (162°) 
und ihrer Osazone (143°). Der Unterschied in den Eigenschaften ist wohl auf die (noch un- 
bekannte) abweichende Verknüpfung der beiden Bausteine in den beiden Disacchariden zurück- 
zuführen. 

Auch Lävoglukosan und die inneren Anhydride von Galaktose, Lävulose und Maltose 
geben Additionsprodukte mit HCl, mit deren Hilfe weitere Polysaccheride syntheti- 


siert werden sollen. P. Wolff (Berlin). 


Kilborn, L. G. and J. J. R. Macleod: Observations on the glycogen content 
of certain invertebrates and fishes. (Über den Glykogengehalt einiger Evertebraten 
und Fische.) (Mar. biol. stat., Nanaimo, a. dep. of physvol., univ., Toronto.) Quart. 
journ. of exp. physiol. Bd. 12, Nr. 4, S. 317—330. 1920. 

Untersuchungen an Echinodermen, Mollusken, Crustaceen und Fischen des Meeres 
über den Glykogengehalt im Tier und in einzelnen Organen. Methode von Pflüger 
aber die Beobachtungen von Starkenstein und Henze, daß bei Meertieren infolge 
Gegenwart der Erdalkalien des Seewassers der gesamte Alkoholniederschlag hydro- 
lysiert werden muß, wurden noch nicht bei der Analysenmethode berücksichtigt. 
Ferner wurden die Organe vor der Analyse zerschnitten und in Alkohol gebracht, um 


später analysiert zu werden. Die Zahlen stellen stets nur Minimalwerte dar. Sie er- 


geben: 
j Hepatopancreas. Tierart. Muskeln. 
0,0232—1,52% Asteroiden 
0,31 —-1,56% Lamellibranchiaten 0,077—2,67 % 
0,05 —1,39% Crustaceen 0,0 —0,036% 
0,0. —0,21% Elasmobranchii 0,0 —0,018% 
0,0.°—6,5 % Teleostomen 0,0. —0,29 % 
Der Herzmuskel enthält stets Glykogen, und mehr als die Muskeln, bisweilen 
selbst mehr als die Leber. Lesser (Mannheim). 


Lang, R. S. and J. J. R. Macleod: Observations on the redueing substance 
in the eireulating fluids of certain invertebrates and fishes. (Beobachtungen über 
die reduzierende Substanz in den Körperflüssigkeiten einiger Evertebraten und Fische.) 
(Mar. biol. stat., Nanaimo, a. dep. of physiol., univ., Toronto.) Quart. journ. of exp. 
physiol. Bd. 12, Nr. 4, S. 331—337. 1920. 

Bestimmungen der reduzierenden Substanz in den Körperflüssigkeiten von Wirbel- 
losen nach der Methode von Lewis und Bundickt in der Modifikation von Myers 
Bailey, oder nach Enteiweißung mit kolloidalem Eisen nach Bertrand. Es ist dem 
Autor unbekannt geblieben, daß die gewöhnlichen Enteiweißungsmethoden häufig bei 
niederen Tieren versagen, wenn nachträglich die Reduktion mit alkalischer Ca-Lösung 
bestimmt werden soll. Seine Werte stellen daher Minimalwerte dar, was besonders 
dann von Wichtigkeit ist, wenn die Gegenwart von Zucker vermißt wird. Bei Echino- 
dermen und Mollusken wird kein Zucker in der Körperchenflüssigkeit gefunden, bei 
Crustaceen 0,039—0,081%, bei anderen nur Spuren, beim Karpfen 0,071—0,145%. 

Lesser (Mannheim). ij 


Heß, Kurt und Ernst Meßmer: Über die Synthese von Fettsäure-Derivaten 
der Zuckerarten. (Techn. Hochsch., Karlsruhe-Baden.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
Jg. 54, Nr. 3, S. 499—523. 1921. 

Durch ihre Celluxosetheorie (vgl. Zeitschr. f. Elektrochemie 26, 232. 1920; 
diese Berichte 4, 465. 1921. — Helvetica chim. acta 3, 620. 1920; diese Berichte 5, 173. 
1921. — Helvetica chim. acta 3, 866. 1920; diese Berichte 6, 17. 1921) fordern Kurt 
Heß und seine Mitarbeiter für Cellulose, Stärke und Eiweiß einen kammartigen, bzw. 
einen mehr oder weniger kugeligen Aufbau, wenn man die in unserer üblichen Schreib- 
weise kammartig erscheinenden Formeln sterisch betrachtet. Die Celluxosetheorie 
bringt den Aufbau der Cellulose dem Konstitutionsprinzip der Fette näher; sie ermög- 
licht das experimentelle Eindringen nach zwei Seiten: der analytische Abbau der 
Cellulose; der Aufbau von Analogen der Celluxose; über eine Reihe der 
letzteren berichten die Verff. ausführlich. Während bekannt ist, daß sich Glykose mit 
den Acetylhalogeniden zu den Acetohalogenglykosen umsetzt, stellten, Verff. zunächst 


\ fest, daß sich die Acetylierung außer durch die üblichen Verfahren mit Essigsäure- 


anhydrid bei Gegenwart von, Pyridin bzw. Chlorzink (x-Pentaacetylglykose) oder 
Natriumacetat (#-Pentaacetylglykose) auch durch Acetylchlorid bei —15° glatt be- 
werkstelligen läßt, wenn man bei Gegenwart von Pyridin arbeitet. Dabei bildet sich 
die &-Form der Pentaacetylglykose. Bei Gegenwart von Chinolin erhielten die Verff. 
ein Anlagerungsprodukt von Chinolin an Pentaacetylelykose. Ferner wurden durch 
Einwirkung von Propionsäurechlorid, Buttersäurechlorid, :-Valeriansäurechlorid und 
Capronsäurechlorid fünffach acylierte Ester der Glykose erhalten. Ester gleicher 
Zusammensetzung haben Verff. auch durch Übertragen der Reaktion von Behrend 
und Roth (Essigsäureanhydrid im Verein mit Pyridin; Annalen der Chemie 331, 


362. 1904) auf die Anhydride der homologen Fettsäuren erhalten. Die Annahme, daß 


entsprechend der nachgewiesenen &-Form des durch Acetylchlorid erhaltenen Penta- 
acetylderivates wahrscheinlich in den anderen Estern auch die &-Formen vorliegen, ist 


durch Vergleich der Drehwerte der vorliegenden Verbindungen aus den Säureanhydriden 


\ 


für diese weitgehend gesichert. Die aus den Säurechloriden bereiteten Präparate 
zeigten aber Drehwerte, die auf eine abweichende Struktur schließen lassen, sie ent- 
sprechen nämlich auch nicht den schließlich von den Verff. bereiteten ß-Verbindungen, 
so daß es sich hier vielleicht um strukturisomere Formen handelt, die sich von einer 
anderen als der y-oxydischen Form der Glykose ableiten. —Die Pentacapronylglykose 
besitzt bereits ein der vorläufigen Celluxoseformel entsprechendes Grundskelett: 
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Zunächst teilen die Verff, die Synthese der höheren Fettsäureester mit. Palmitin-, 
Stearin- und Oleinsäure geben in Form ihrer Chloride mit Glykose sehr leicht die Pentaester. 
Auch andere Zuckerarten haben Verff. mit Stearinsäure verestert: Octastearylverbindung 
des Rohrzuckers, Hendekapalmitylraffinose, Hendekastearylraffinose; im frisch abgeschiedenen 
Zustande lockere Pulver, die sich durch Druck zu wachsartigen Massen kneten lassen. Im Ver- 
hältnis zu dem hohen Molekulargewicht ist der niedrige Schmelzpunkt beachtenswert. Es be- 
stätigt sich hier für die Fette der Zuckerreihe die bei den Fetten der Glycerinreihe 
bereits zu beobachtende Gesetzmäßigkeit im Schmelzpunkt in Beziehung zum Schmelzpunkt 
der freien Fettsäuren. Durch diese neue Körperklasse haben die Verff. ein geeignetes Material 
für das Studium der hochmolekularen organischen Körper und für den Ausbau der Physik 
des festen Stoffes in der organischen Chemie zugänglich gemacht. Die Kombination von Kohlen- 
hydraten und Fettsäuren ist vielleicht auch für ernährungsphysiologische Studien von Inter- 
esse. — Die spezifischen Drehwerte der aus den Säureanhydriden bereiteten Präparate sinken 
mit der Vergrößerung des Moleküls; dieses Abklingen scheint mit dem ansteigenden Kohlen- 
stoffgehalt einer Gesetzmäßigkeit zu folgen. Die Verff. haben auch die Vereinigungsmöglich- 
keit von Aminosäuren mit Zucker untersucht. Durch den beim Abbau der Eiweißarten 
oft neben den Aminosäuren beobachteten Anteil kohlenhydratischer Natur (Glykosamin) ist 
die Möglichkeit der Annahme gegeben, daß diese für den Aufbau def Eiweißarten ein Gerüst 
darstellen, an dem Polypeptidketten durch Veresterung so angeheftet sind, daß sie im Aufbau 
der oben erörterten Körperklasse ähneln. Die neue Vorstellung ermöglicht eine einfache Er- 
klärung der hohen Molekulargewichte auch bei den Eiweißkörpern, ohne daß die Annahme 
von Riesenketten nötig wird. Die Verff. beschreiben die durch Vereinigung von Hippursäure- 
chlorid mit Glykose erhaltene Pentahippurylglykose. — Die experimentelle Arbeit der Verff. 
kann eingehend hier nicht referiert werden. &-Pentaacetylglykose, durch Einwirkung von 
Acetylchlorid auf Glykose bei Gegenwart von Pyridin bei — 10 bis — 15°. Schmelzpunkt 
111—112°. Pentapropionyl-iso-glykose, aus Propionylchlorid bei Gegenwart von 
Pyridin. Öliger farbloser Sirup, der bei 193—195° und Imm Druck siedet; reduziert beim 
Kochen in alkalischer Lösung Fehlingsche Lösung in kurzer Zeit. Wie sich aus dem Dreh- 
punkt, [a]5 = + 80,87°, ergibt, ist das Präparat anomal, es besitzt wahrscheinlich eine 
andere als y-oxydische Struktur. Die Darstellung aus dem Anhydrid führte zum normalen 
Derivat. &-Pentapropionylglykose, aus Propionsäureanhydrid und Pyridin. Farbloser 
Sirup, Siedepunkt 205° bei 2 mm Druck. [%]% = + 61,06°. Pentabutyryl-iso-glykose, 
aus Buttersäurechlorid und Pyridin, ohne Zersetzung destillierendes dickflüssiges Öl; Siedepunkt 
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 &-Pentabutyrylglykose, aus Buttersäureanhydrid und Pyridin, dickflüssiges, wasser- 
klares, farbloses, nahezu geruchloses Öl; Siedepunkt 228—230°, Ölbad 260-—275°, Druck 
| - 1,5mm. Destilliert ohne Zersetzung. [a]% = -+ 52,04°; ein anderes ebenso bereitetes Prä- 
, parat ergab den Drehwert [x]& = + 48,66°, nach nochmaliger Destillation 49,32°, nach 
" nochmals wiederholter Destillation, wobei zwei Fraktionen aufgefangen wurden: erste 49,89°, 
zweite 49,55°. Penta-i-valeryl-iso-glykose, aus i-Valeriansäurechlorid und Pyridin. 
Schmelzpunkt ca. 43°, Siedepunkt 242° (Ölbad 270—280°) bei2 mm. In allen Lösungsmitteln 
spielend leicht, löslich. [&]5 = + 75,19°. Auch diese Substanz besitzt augenscheinlich eine 
anomale Struktur. a«-Penta-i-valerylglykose aus i-Valeriansäureanhydrid. Siedepunkt 
242°, Ölbad 280%, 3mm Druck; [x] = + 43,68°. «&-Pentacapronylglykose, aus 
n-Capronsäurechlorid und Pyridin, sowie aus n-Capronsäureanhydrid und Pyridin. Farb- 
- loser Sirup, der sich in einem Vakuum von 1—2 mm nicht mehr unzersetzt destillieren läßt; 
j dagegen destillierte die Substanz unzersetzt im Hochvakuum von 0,01 mm. Siedepunkt 
or 240—245°, Ölbad 285—295°, Druck 0,01 mm. [&]! = + 44,28°. Das entsprechende Prä- 
‚parat aus n-Capronsäureanhydrid siedet auch bei 240—245° bei ca. 0,03 mm. Drehwert war 
[an = + 44,48°. Das Präparat ist also identisch mit dem aus Säurechlorid hergestellten, 
‚so daß es scheint, als ob das Präparat aus Säurechlorid nunmehr eine normale «&-Struktur 
‘hat. a-Pentapalmitylglykose. Schmelzpunkt scharf bei 65—67°. Das Präparat ist 
| einheitlich. [a]p = + 34,30°. Die Substanz reduziert unter bestimmten Bedingungen 
 Fehling. Schwer löslich in Alkohol und Wasser. Leicht löslich in Äther, Petroläther, Benzol. 
 &-Pentastearylglykose. Schmelzpunkt 70—71°. [a]$= + 34,17°. Die Löslichkeiten 
sind ähnliche wie bei der Palmitinverbindung. Substanz ist geschmacklos, reduziert Fehling 
‘ wie die Palmitinverbindung. $-Monostearyl-tetraacetyl-glykose, entsteht glatt und be- 
quem durch Einwirkung von stearinsaurem Silber auf Acetobromglykose in Xylollösung; dies 
ist eine Möglichkeit, um zu den gemischten Fettsäurederivaten der Zuckerarten zu gelangen. 
Schmelzpunkt 78°. Nach dem Umlösen aus einer konzentrierten Ather-Petrolätherlösung 
‘ , krystallisierte die Substanz in kleinen Rosetten. a-Pentaoleylglykose ist ein etwas bräun- 
"lich verfärbtes, verhältnismäßig dünnflüssiges Öl, das Fehlingsche Lösung reduziert und sich 
im Vakuum von 1-2 mm nicht destillieren läßt. [x], = + 27,51°. Octapalmitylsaccha- 
rose, hergestellt aus Rohrzucker, Pyridin, Palmitinsäurechlorid in Chloroformmischung. 
Das Zuckerfett wurde als körnige weiche Masse erhalten. Vor der Analyse wurde in Petrol- 
äther aufgenommen und mit Alkohol gefällt. Das schneeweiße Präparat hatte den Schmelz- 
K punkt 54-55°. [a]% = + 17,12°. Octastearylsaccharose, hergestellt aus Rohrzucker, 
. / Pyridin, Stearinsäurechlorid in Chloroformlösung bzw. Suspension. Schmelzpunkt 57°; [x]$ = 
+ 16,55°. Auch die Löslichkeiten dieses Körpers gehen parallel der Löslichkeit der vorbeschrie- 
 ) benen und der Glycerinfette. Fehlingsche Lösung wird nach alkalischer Verseifung und darauf- 
folgender Inversion durch Säuren reduziert. Hendeka-palmitylraffinose. Schmelz- 
punkt 43°, bei beginnendem Weichwerden bei 39°. Die Substanz hat einen fettartigen Ge- 
 sehmack und schmilzt auf der Zunge; sie ist sehr weich und läßt sich durch Druck zu wachs- 
\  artigen Massen pressen. [x]5 = + 415°. Hendeka-stearylraffinose. Das bei Zimmer- 
\y ‚temperatur hergestellte Präparat schmolz bei 47° und hatte den Drehpunkt [a] = -+ 27,17°. 
 Pentahippurylglykose. Gelbliches Pulver, im exsiccatortrocknen Zustande 2 Moleküle 
Kırystallwasser. Das Präparat zeigte den Drehwert [a]p = + 9,8°; da die Lösung in der 
Durchsicht des Rohres rot verfärbt war, so gilt der Drehwert nur annäherungsweise. 
2% O. Rammstedi (Chemnitz). 
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.. Wijk, N. 8. van: Säureamide der Zuckergruppe. Beitrag zur Kenntnis der 
' Beziehung zwischen optischer Aktivität und Konfiguration. Inaug.-Diss. Leiden 
1920. 52 S. 

1 Die Arbeit handelt über Abkömmlinge der l-Arabonsäure, der d-Galaetonsäure, der d- 
- Mannonsäure und der d-Gluconsäure; die Ergebnisse sind tabellarisch zusammengestellt. Es 
ergab sich, daß die optische Wirksamkeit nicht atomärer, sondern molekularer Asymmetrie 
zu verdanken ist. Die optische Aktivität einer polyasymmetrischen Gruppierung hängt nicht 
additiv mit der Aktivität jedes asymmetrischen Atoms zusammen. Zeehuisen (Utrecht). 


Pohlmann, J.: Die Chemie der Eiweißkörper und die physiologische Synthese 
der Polypeptide. Inaug.-Diss. Delft 1920. 166 8. 

Das Studium der unter dem Einfluß überlebender Organe, deren Funktion mit der Wirkung 
des lebenden Protoplasma vergleichbaren, in denselben vor sich gehenden Polypeptiden- 
men einhergeht, erfordert neben chemischer Prüfung auch anderweitige Methoden; 
liese Synthese kann eine rein hydrierende sein, bei welcher einfach zusammengesetzte Amino- 
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säuren unter Einführung von Wasser zu höheren Polypeptiden aufgebaut werden. Die Kennt- 
nis der Aneinanderreihung der Aminosäuren im Polypeptidmolekül, diejenige der verschiedenen 
Reaktionen des in verschiedener Weise gebundenen Stickstoffs verdanken wir der Eiweiß- 
chemie. Wenn indessen der lebende Organismus zur Innehaltung seiner konstanten Zusammen- 
setzung aus bestimmten einfachen Aminosäuren chemisch anderweitig konfigurierte herstellen 
soll, so kann diese Herstellung ganz einfach an der Hand dabei gebildeter sekundärer Produkte 
verfolgt werden. So kann z. B. eine Monoaminodicarbonsäure unter H,N-Abspaltung aus 
Diaminocarbonsäure gebildet werden. Dieses H,N ist indessen für den lebenden Organismus 
giftig. Die allgemeine Methode, deren der tierische Organismus sich zur Ausschaltung 
derartiger Gifte bedient, ist diejenige der Paarung; unter letzterer nimmt die Bindung des 
H,N zu Harnstoff eine erste Stelle ein. Die Entstehung letzterer bei Durchblutung über- 
lebender Organe mit verschiedenen Aminosäuren deutet darauf hin, daß durch dieselben aus 
den zugesetzten Stoffen anstatt eines Dipeptids eine anderweitig konfigurierte Aminosäure 
gebildet wird: Es wird dargetan, daß bei der Durchströmung der Leber die Aneinanderreihung 
der Aminosäuren insbesondere auf dem Wege der V. porta vor sich geht. Letztere erhält sämt- 
liches aus den Digestionsorganen abkömmliches und mit den daselbst aufgenommenen Stoffen 
beladenes Blut und durchströmt die Leber, wie durch Durchströmung mit Asparaginsäure 
und glykokollsäurehaltigem verdünntem Hundeblut, durch analoge Versuche mit Tyrosin 
und Leuein, mit Glykokoll und Alanin sichergestellt wird. Das Blut der A. hepatica beteiligt 
sich nur an der Ernährung des Organs, höchstwahrscheinlich nicht an der Zusammenkuppelung 
der Aminosäure, wie experimentell erhärtet wurde. Die Bestimmung der Aminostickstoff- 
mengen erfolgte nach van Slyke; nötigenfalls wurden die betreffenden Verbindungen isoliert. 
Außer in vivo wurde die Synthese der Polypeptide in vitro verfolgt. Jede Aminosäure wird 
(historisch und) chemisch und physiologisch behandelt, so daß eine vollständige Monographie 
über die Herstellung und Eigenschaften, den Nachweis und sämtliche Reaktionen der Amino- 
säuren und Polypeptide nach den jetzigen Kenntnissen vorliegt. Zeehuisen (Utrecht). 


Mareusson, J.: Die Synthese der Humine- und Huminsäuren. Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. Jg. 54, Nr. 3, 8. 542—545. 1921. 


Gegenüber der von W. Ellerund K. Koch (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 53, 1469.1920; 
diese Berichte 5, 24. 1921) angegebenen Synthese von Huminsäuren durch Oxydation 
von Phenolen mit Luftsauerstoff oder Kaliumpersulfat in alkalischer Lösung erinnert 
Verf. an die von ihm im Jahre 1919 ausgeführte Synthese, bei der als Ausgangsmaterial 
Aldehyde der Furanreihe (Furfurol) verwandt werden (Zeitschr. f. angew. Chem. 32, 
114. 1919). Dem Furfurol analog verhält sich das Oxymethyl-5-furfurol. Statt der 
Aldehyde des Furans kann man, wie Verf. später feststellte (Chem.-Ztg. 44, 43. 1920), 
die Furancarbonsäure-2 (Brenzschleimsäure) als Ausgangsmaterial nehmen. Hierbei 
wurde festgestellt, daß das bei der Einwirkung von konz. HCl auf Brenzschleimsäure 
entstandene Kondensationsprodukt 75,1% C, 5% H, 1,4% Cl und 18,5% O enthält, 
während die Brenzschleimsäure selbst aus 53,6% C, 3,6% H und 42,8% O besteht. 
Es hat also eine starke Anreicherung von C und Abnahme von O stattgefun en, die 
durch Anhydrid- und Ketonbildung allein nicht bedingt sein kann. Um übersichtlichere 
Verhältnisse zu schaffen, wurden weitere Versuche mit der Muttersubstanz der Brenz- 
schleimsäure, dem Furan, vorgenommen. 


Das mit konzentrierter HC] aus Furan erhaltene Produkt war hellbraun, unschmelzbar, 
durch schmelzendes Kali in Huminsäure überführbar; es enthielt 65,5% C, 5,2% H, 0,7% 
Cl, 28,6%, 0. Da Furan 70,6% C, 5,9% H, 23,5%, O enthält, so nimmt Verf. eine Ringspaltung 
an. Unter Aufnahme von 1 H,O entsteht aus Furan «, 6-Dioxydivinyl, das sich in Suceinaldehyd 
umlagert: 


HC-CH HC CH H,C-CH, 
1 1 1 I | 
HC CH+H,O=HC CH>HCCH, 
A | | Il 
Ö OH HO 00 


Der Suceinaldehyd wird weiterhin durch HCl unter H,O-Austritt polymerisiert, verharzt. 
Ein aus 2 Mol. Succinaldehyd unter Austritt von 1 Mol. H,O entstandenes Kondensations- 
produkt würde 62,3% C, 6,5% H und 31,2% O enthalten. Diese Werte entsprechen ungefähr 
den für das Furanharz mitgeteilten; genaue Übereinstimmung ist nicht zu erwarten, da bei 
der Einwirkung von HCl auf Furan eine Cl-Verbindung entsteht, deren Gehalt an C] zwar 
nur 0,7% beträgt, indessen ist anzunehmen, daß sich zuerst eine stärker chlorhaltige Verbindung 
bildet, die durch H,O teilweise zersetzt wird. Die Kondensation des Succinaldehyds verläuft, 
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soweit die bisherigen Untersuchungen einen Schluß zulassen, folgendermaßen, Zunächst treten 
2 Mol. des Aldehyds unter Aldolbildung zusammen: 


CH RBB = RS = RR aız 
H,C-0H, 1 RN TE NE 
2 | —- H6-0H HO-CH = HC CH +0 
HOO COH | | Se 
Belleiny op 
l | 
Hoc COH  HO--CH 


HoC COH 


Dann tritt 1 H,O aus unter Bildung eines Peridifurans. Gleichzeitig erfolgt in 'Gegen- 
‚wart zweier Aldehydgruppen Polymerisation; dies Produkt ist der einfachste Vertreter der Hu- 
mine. Durch Kalischmelze geht es unter Bildung von Carboxylgruppen in Huminsäure über. 
Ist Furfurol das Ausgangsmaterial, so erfolgt bei Einwirkung von HCl zunächst Aufnahme 
von 2 H,O unter Abspaltung der Aldehydgruppe in Form von Ameisensäure und gleichzeitiger 
‘Sprengung des Ringes, die wiederum zum Succinaldehyd führt. Die Bildung der natürlichen 
Humine faßt Verf. so auf, daß aus Cellulose durch Hydrolyse Lävulose und aus dieser, neben 
Lävulinsäure, Oxymethylfurfurol entsteht, das dann aufgespalten und umgewandelt wird. — 
Unter nochmaliger Bezugnahme auf obenerwähnte Arbeit von Eller und Koch weist Verf. 
darauf hin, daß es noch einer weiteren Prüfung bedarf, ob die aus Phenolen erhaltenen Säuren 
mit den natürlichen Huminsäuren identisch sind. Hierbei ist besonders zu berücksichtigen, 
daß natürliche Huminsäure abweichend von den meisten aromatischen Verbindungen weder 
mit H,SO, Sulfonsäuren noch mit HNO, Nitroverbindungen liefern. Vielmehr enstehen unter 
Einwirkung von H,SO,, sowohl in der Kälte wie in der Wärme, wasserunlösliche Additions- 
verbindungen, die gegen NaOH-Lauge sehr beständig sind, beim Erhitzen mit Wasser oder 
HCl dagegen H,SO, abspalten. Die mit HNO, erhältlichen, 4—5% N enthaltenden Produkte 
lassen sich gut reduzieren; beim Erhitzen mit HCl unter Druck spalten sie einen Teil des N wieder 
ab. Analog verhalten sich nitrierte Braun- und Steinkohle. Da die natürlichen Huminsäuren 
sich nach Verf. Versuchen mit 3 proz. alkoholischer HCl leicht, wenn auch nicht quantitativ, 
verestern lassen und beim vorsichtigen Erhitzen auf 250°, z. B. in Gegenwart überhitzten 
Wasserdampfes, neben Wasser erhebliche Menge CO, abspalten unter gleichzeitigem Verlust 
der Anmoniaklöslichkeit, so muß man auf Carboxylgruppen schließen. Eller und Koch 
führen die Säurenatur ihrer aus Phenolen synthetisierten Huminsäuren auf Phenolhydroxyle 
zurück. O. Rammstedt (Chemnitz). 
Borsche, W.: Untersuchungen über die Konstitution der Gallensäuren. 
(Untersuch. laborat., Göttingen.) Nachr. v. d. Kol. Ges. d. Wiss. Göttingen, Math.- 
Phys. Kl., Je. 1920, H. 2, 8. 188—194. 1920. 

ber - Iso-«- Cholantrisäure, Unter Bezugnahme auf seine Arbeiten mit Rosen- 
ee (Ber. d. dtsch. Chem. Ges. 5%, 342; 1919; Zentralbl. £. Bioch. u. Bioph. 20, 469; 1919) 
und Bahr teilt Verf. ein Verfahren zur Darstellung von Iso-«x-cholantrisäure C,H,,(COOH), 
mit: 2g Isobiliansäure in 30 ccm Eisessig gelöst, wird mit 75 ccm rauchender HCl versetzt, 
‚die Mischung auf 20 g Zinkdrehspäne gegossen, die vorher mit 40 ccm eine} 2,5 proz. Sublimat- 
lösung amalgamiert waren, und 8 Stunden gekocht. Die Säure scheidet sich aus der sauren 
Flüssigkeit allmählich in weißen Flocken ab, die nach dem Erkalten abfiltriert werden. Durch 
Aufnehmen in Na,CO,-Lösung, Filtrieren und Wiederausfällen wird die Säure von Zinksalzen 
befreit und, zu weiterer Reinigung mit methylalkoholischer HCl verestert; aus der Lösung des 
“ Esters in Essigsäure setzt sich die Iso-x-cholantrisäure in farblosen Nädelchen ab. Sie schmilzt 
unter Zersetzung bei 261°. Der Iso-x-cholantrisäure-trimethylester, der aus Methylalkohol 
in lebhaft glänzenden, farblosen Blättern krystallisiert, schmilzt bei 103—104°. II. Über 
ß-Cholanon-trisäure (Pseudocholansäure). Diese Säure, C,,H,,0,, hat Verf. in Ge- 
meinschaft mit Wieckhorst studiert. Die Auffassung dieser Säure als einer Ketotricarbon- 
‚säure wurde sichergestellt, indem aus ihr ein Monoxim und ein neutraler Trimethylester ge- 
wonnen wurde. Eingehendes und Experimentelles muß im Original nachgesehen werden. 

O. Rammstedt (Chemnitz). 

Rauwerda, A.: Physisch-chemische Eigenschaften des Cytisins und der Salze 


‚desselben. Inaug.-Diss. Utrecht 1920. 58 S. 

Das Cytisin konnte nach Destillation in vacuo und nachfolgender Krystallisation aus 
‚absolutem Alkohol und Aceton vollständig rein hergestellt werden; dasselbe kann — mit 
__ Dimethylgelb als Indicator—als einsäurige Base titriert werden. Das Cytisinsulfat krystalli- 
‚sierte mit 81/, Mol. Krystallwasser und ist neben verflüssigendem Kochsalz stabil. Die 
'Dissoziationskonstante desselben ist 6,4 x 10-7. Die Größenordnung des: K, ist: 107%. 
Die Äquivalentrotation des Codeinions war —84° bis — 85°, diejenige des ungespalteten 
"Codeinchlorids und -nitrats —67° bzw. —68°; beim Cytisinion waren diese Zahlen —17,7 
"bzw. —33,9 (Monochlorid). Das Maximum der aus der Deviationskurve bestimmten spe- 
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zifischen Rotation wässeriger Cytisinlösungen entspricht einem Hydrat der Zusammensetzung 
1 Mol. Cytisin mit 5—6 Mol. H,0. Auch das Maximum der Fluiditätskurve deutet auf 
ein Hydrat hin, nicht aber der Verlauf der Kurve des spezifischen Volumen und des licht- 
hemmenden Vermögens. Zeehuisen (Utrecht, Holland). 


Sanchez, Juan A.: Neue Farbenreaktionen des Nicotins und Coniins. Semana 


med. Jg. 28, Nr. 3, S. 61—64. 1921. (Spanisch.) 

Neue Modifikation der Vanillin-Salzsäure Probe auf Pyrrol, Indol und verwandte Ver. 
bindungen. 0,5 g Vanillin wird in 100 cem reiner Salzsäure bei leichter Wärme gelöst. In 5 cem 
dieses Reagens gibt man einen Tropfen Nicotin oder der zu prüfenden Lösung und schüttelt 
um. Je nach der Konzentration entsteht eine rosenrote bis intensiv kirschrote Farbe. Durch 
Wasser wird die Färbung zerstört. Pyridin gibt mit dem Reagens keine Färbung, dagegen Indol 
und Skatol. Die Lösung zeigt ein charakteristisches Spektrum, zwei Streifen im Grün bei 525 
und 490 und einen im Violett. Das Coniin verhält sich bezüglich der Färbung und Intensität 
fast genau so wie das Nicotin. Flury (Würzburg). 

Beau, M.: Les matiöres albuminoides du lait. (Die eiweißartigen Bestand- 
teile der Milch.) Lait Jg. 1, Nr. 1, S. 19—26. 1921. 

Über die Zusammensetzung wie auch Bezeichnung der eiweißartigen Körper der 
Milch herrscht Unklarheit. Verf. schlägt Einteilung in 3 Gruppen vor: 1. Lactein 
= Summe der eiweißartigen Bestandteile in der unveränderten Milch; 2. Casein = Pro- 
dukt der Gerinnung mittels Lab oder einer Säure in der Kälte; 3. Albumin, durch 
Gerinnung des Serums in der Hitze gewonnen. Zum näheren Studium dieser Körper 
müßte man die Methoden der Kolloidforschung anwenden, wie Filtration durch semi- 
permeable Membranen, fraktioniertes Zentrifugieren nach Perrin und die Ultra- 
mikroskopie. Ungerer (Breslau). 

Power, Frederick B.: The detection of methyl anthranilate in fruit juices. 
Der Nachweis von Methylanthranilat in Fruchtsäften. (Bur. of chem., U. 8. dep. 
of agrieult., Washington.) Joum. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 2, 8. 377 


bis 381. 1921. / 

Erst in neuerer Zeit ist festgestellt worden, daß das Methylanthranilat, der Methylester 
der o-Amidobenzoesäure, C6H,(NH,)(COO CH,), in der Natur ziemlich verbreitet ist. Wal- 
baum fand es 1895 im Neroliöl, dem Öl der Örangenblüten. Dem Ester verdankt das Öl sein 
Aroma und die violette Fluorescenz. Es wurde ferner gefunden im ätherischen Öl der Tuberose, 
des Jasmins, der Gardenia, im Ylang-Ylang u.a. Ein Methylderivat C,H,(NH (CH,)) (COO CH,), 
wurde in den Früchten und Blättern der Mandarinen beobachtet. Die Verbindung hat den 
Schmelzpunkt 24,5°, Siedepunkt 127° bei 11 mm. Druck. Sie ist leicht löslich in verdünnten 
Mineralsäuren, Alkohol, Ather, Chloroform, Leichtöl und anderen organischen Lösungsmitteln, 
etwas in Wasser, flüchtig im Dampfstrom, Ihre Lösungen fluorescieren bläulich. Das Pikrat 
wurde von Freundler erhalten. Er stellte auch ein Thiophenylketotetrahydro-chinazolin 
durch Einwirkung gleicher Moleküle von Methylanthranilat und Phenyl-iso-thiocyanat her. 
Es schmilzt über 300°, eignet sich aber wie das Benzoylderivat von Erdmann nicht zum 
Nachweis des Esters.. Das Methylanthranilat wird aus dem ätherischen Öl durch Schütteln 
mit verdünnter H,SO, isoliert. Wenn der Ester in genügender Menge vorhanden ist, krystalli- 
siert das Sulfat aus seiner sauren Lösung beim Abkühlen aus und kann durch Umkrystalli- 
sieren aus Alkohol gereinigt werden. Der Ester wird darauf durch Behandeln mit Na,CO, 
regeneriert. Wenn bei geringer Menge des Esters nur sein Nachweis erforderlich ist, so kann 
seine saure Lösung durch Diazotierung und Vereinigung mit einem geeigneten Amin oder 
Phenol direkt zu den üblichen Proben benutzt werden. Eine Methode zur quantitativen Be- 
stimmung der Verbindung in einem ätherischen Öle, die auf der Bildung des Sulfats beruht, 
ist von Hesse und Zeitschel(Chem. Berichte 34, 296) mitgeteilt. Mit ihr kann noch 0,1% nach- 
gewiesen werden. Nach dieser Methode wird das Methylanthranilat vollständig aus dem Öl 
entfernt, ohne daß die anderen Bestandteile angegriffen werden. Es verhält sich wie alle 
enimären aromatischen Basen bei der Bildung von Azofarben. Nach Erdmann (Chem. Berichte 
35, 24) können auf diese Weise sogar wenige Milligramm des Esters quantitativ bestimmt 
werden. Nach Hesse und Zeitschel(Chem. Berichte 35, 2355) kann jedoch der Ester auf diesem 
Wege nicht völlig entfernt werden. Sie fällen ihn daher aus der ätherischen Lösung des Öles 
mit H,SO, und titrieren den Niederschlag mit 0,5n-Alkali. Es wird auch eine Vereinigung 
beider Methoden vorgeschlagen, indem man den Niederschlag, der aus dem Sulfat des Methyl- 
anthranilats besteht, in verdünnter H,SO, löst und nach 'der Diazotierung nach Erdmann 
mit einer alkalischen Lösung von ß-Naphthol titriert. Bei der Anwendung von Dimethylanilin 
werden noch 0,001 g Methylanthranilat leicht nachgewiesen, die Empfindlichkeit der Reaktion 
steigert sich mit #-Naphthol noch bei weitem; es weist sogar noch 0,0001 g des Anthranilesters 
nach. Bei Anwendung dieser Reaktion auf die Untersuchung von Traubensaft und ähnlichen 
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Produkten wurde gefunden, daß die vorhergehende Isolierung des Methylanthranilats in der 
erforderlichen Reinheit durch direkte Extraktion mit Ather nicht möglich war. Die ätherische 
Lösung hat die Neigung eine Emulsion zu bilden, ferner gehen auch noch andere Substanzen, 
welche auf den Fortlauf, der Reaktion störend einwirken, in den Ätherextrakt. Der Frucht- 
saft wird daher zunächst im Dampfstrom destilliert. Der Gebrauch von Alkali (Na,CO,) zur 
Neutralisation der Säuren vor der Destillation ist unnötig. Wenn Methylanthranilat zugegen 
ist, zeigt das Destillat eine blaue Fluorescenz. Das Destillat wird 3 mal mit je 10 ccm Chloro- 
form extrahiert, der gesamte Chloroformextrakt durch ein trockenes Filter geschickt und 
in einem kleinen Kolben sorgfältig auf dem Wasserdampf eingedampft, wobei man einen Luft- 
strom über die Oberfläche leitet, bis das Lösungsmittel vollständig entfernt ist. Der Rück- 
stand wird dann sofort mit 2cem l1Oproz. H,SO, behandelt und die Lösung in ein Reagens- 
. röhrchen gebracht, da sonst Verflüchtigung des Äthers eintreten kann. Die saure Flüssigkeit wird 
abgekühlt und 1 Tropfen einer 5 proz. Lösung von Natriumnitrit und einige Harnstoffkrystalle 
hinzugefügt. Zu 2ccm der diazotierten Flüssigkeit wird ein frisch dargestelltes Gemisch aus 
l ccm einer 5 proz. Lösung von reinem $-Naphthol, 1 ccm einer 10 proz. Lösung von Na OH und 
l ccm einer 10 proz. Lösung von Na,CO, - H,O oder 1 Tropfen Dimethylanilin und wenn dies 
gelöst, noch ein kleiner Überschuß einer 10 proz. NaOH hinzugefügt. Im ersten Falle entsteht 
ein gelbroter Niederschlag, im zweiten eine gelbliche Färbung. Gartenschläger (Leverkusen). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Herrera, A. L.: Neue Nachahmungen von Zellen, ihr rudimentäres Leben. 
Gac. med. catalana Bd.'57, Nr. 1036, S. 97—105 u. Nr. 1037, 8. 132—138. 1920. 
(Spanisch.) 
Verf. beschreibt zellartige Gebilde, dieer erhält, indem er ein sehr alkaliarmes und 
sehr siliciumreiches Silikat mit Natronlauge auf 150° erhitzt, sodann Kaliumbifluorid 
(5 g in 10 cem Wasser) hinzusetzt. Von dieser Lösung gibt er einen Tropfen unter ein 
Deckglas und komprimiert es mit Gewichten von 24 kg. An dieses Deckglas auf Objekt- 
träger wurde Rand an Rand ein zweites gelegt, unter dem eine Calciumchloridlösung 
von der Dichte 1350 mit 5 kg beschwert sich befand. Man warte einige Stunden und 
verhindert die Verdunstung, dann läßt man trocknen, färbt, fixiert (?) und schließt 
in Balsam ein, wie bei natürlichen Zellen. Die Farbe wurde mit einiger Schwierigkeit 
angenommen. Es zeigten sich zellartige Elemente, die eine Membran, ein Spongoplasma, 
ein voluminöses Kerngerüst und Kernkörperchen aufweisen, auch zentrosomenartige 
Gebilde kommen vor. Verf. schließt aus diesen Befunden, die er mit den Resultaten 
von Leduc vergleicht, daß durch Diffusion der Calciumchlorid- und Silikatlösung 
periodische Niederschläge entstehen, und daß dann unter dem Einfluß des Fluors sich 
komplizierte, den Seitenketten ähnliche Verbindungen bilden. Der Autor verweist 
darauf, daß sehr viele organische Verbindungen, beispielsweise das Glykokoll, aber auch 
der reine Zucker, Silicium enthalten. Er glaubt, daß in der geschilderten Weise rudi- 
‚mentäre Zellen, mit rudimentärem Leben begabt, entstehen können, sodaß es sich um 
_ eine Art Urzeugung in anorganischem Material handle, wobei viele an Zellen beobach- 
‚tete Erscheinungen, wie Teilungsfiguren usw., sich beobachten lassen. Kolmer (Wien). 


Wintrebert, Paul: L’irritabilit6 aneurale de l’eetoderme döcelöe par le de- 
placement ciliaire de l’embryon chez Rana temporaria. (Die aneurale Reizbar- 
keit des Ektoderms, erschlossen aus der durch Flimmerung bedingten Ortsverände- 
rung des Embryos von Rana temporaria.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 172, Nr. 15, $. 934—936. 1921. 

Verf. benutzte die durch Flimmerung bedingte Ortsveränderung des Embryos 
von Rana temporaria, um festzustellen, ob bereits auf diesem frühen Stadium die von 


sonderen Kautelen angestellten Experimente ergaben ein positives Resultat. Die auf 
_  aneuralem Wege zu erzielende Beeinflussung der Flimmerung erlischt in demselben 
Zeitpunkt, wo auch keine Muskelreflexe mehr auf aneuralem Wege auszulösen sind. 
in ; S. Gutherz (Berlin). 
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Lewis, Margaret Reed: Granules in the cells of chick embryos produced by 
egg albumin in the medium of tissue eultures. (Granula in Zellen des Hühnerem- 
bryos, hervorgebracht durch Eieralbumin im Kulturmedium.) (Dep. of embryol., Car- 
negie inst. of Washington, John Hopkins med. school, Baltimore.) Journ. of exp. 
med. Bd. 33, Nr. 4, S. 485—493. 1921. 

Beim Züchten von Bindegewebe des Hühnerembryos in einem Kulturmedium, 
das aus Eieralbumin besteht oder dem solches zugesetzt ist, entstehen in den Binde- 
gewebszellen charakteristische Granula, an deren Auftreten sich sehr bald eine Degenera- 
tion (Vakuolenbildung in den Zellen) und schließlich der Tod der Kulturen anschließt. 
Möglicherweise ist dieser Vorgang durch eine Veränderung der Zellhaut bedingt. 
Eine Lösung von Pepton an Stelle von Eieralbumin bringt die Erscheinung nicht hervor; 
es tritt dann nur ein gewöhnlicher Degenerationsprozeß auf. Fixierte und gefärbte 
Zellen mit „Albumingranula“ zeigen alle die Bilder, welche verschiedene Autoren als 
Übergänge von Mitochondrien in Sekretgranula deuten. Dieser Befund spricht dafür, 
daß die in gewissen Drüsenzellen vorhandenen Granula im Cytoplasma angesammeltes 
Material darstellen und nicht von den Mitochondrien gebildet werden. Auch Kulturen 
von Fischembryonengewebe (Fundulus heteroclitus) konnten in Eieralbumin erzielt 
werden; sie zeigten in einem Teil der Mesenchymzellen Granula von dem oben be- 
sprochenen Typus. S. Gutherz (Berlin). 

Kolmer, W.: Über eine eigenartige Beziehung von Wanderzellen zu dem Chorio- 
idealplexus des Gehirns der Wirbeltiere. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Anat. Anz. 
Bd. 54, Nr. 1/2, S. 15—19. 1921. 

Verf. beschreibt eine bei allen Wirbeltieren, besonders bei Amphibien, Reptilien, 
Vögeln und Säugern nachweisbare, ziemlich konstante Beziehung von Wanderzellen 
zu der Oberfläche beider Choriodealplexus des Gehirns, wobei die zahlreichen, mit sehr 
langen Fortsätzen versehenen Zellen auf dem Plexusepithel einer Art von Überzug 
bilden und dabei wahrscheinlich kleinste corpusculäre Elemente aufnehmen. Bei 
jungen Hunden fanden sich auch im Bindegewebe des Plexus neben kleinen, lympha- 
tischen Elementen Riesenzellen, so daß der Eindruck kleinster Knochenmarkanlagen 
entstand. Autoreferat. 

Luna, E.: Studio sulle cellule pigmentate della coroide coltivate „in vitro“, 
(Untersuchung über Pigmentzellen der in vitro kultivierten Chorioidea.) (Istit. anat. 
Palermo.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 18, H. 1, S. 146 bis 155. 1920. 

Verf. kultivierte pigmentierte Zellen der Chorioidea von 8&—16 Tagen alten Hühner- 
embryonen ‚‚in vitro“ und beobachtete hierbei eine aktive Wanderung dieser Zellen 
mittels Protoplasmafortsätzen. Wohl infolge der Anhäufung von Pigment vollzieht 
sich diese Wanderung viel langsamer als bei den Mesenchymzellen. Sie wandern meist 
einzeln, seltener in Gruppen von mehreren durch Anastomosen vereinigten Zellen. 
Eine Entdifferenzierung dieser Zellen tritt nach Beobachtung des Verf. nicht ein, 
vielmehr zeigen sie große Formbeständigkeit. Bei alternden Kulturen zeigt das Pigment 
eine Umwandlung in lichtbrechende Körnchen, welche sich mit Eisenhämatoxylin 
färben und die Verf. für Chondriosomen hält, welche das Substrat für die Pigment- 
körnchen darstellen würden. Leonore Brecher (Wien). 

Hasebroek, K.: Über die Entstehung der schwarzen Pigmentierung beim 
Melanismus der Schmetterlinge im Hinblick auf die Pigmentforschung am Men- 
schen. Arch. f. Dermatol. u. Syphilis, Bd. 130, S. 253—259. 1921. 


Von einem Nachtfalter Cymatophora or F. ab. albingensis Warn. der normalerweise grau 
gefärbt ist, traten 1904 bei Hamburg total melanistische Aberrationen auf. Am trockenen 
Falterflügel zeigt sich ein quantitatives Überwiegen des Pigmentes in Schuppenbalgdepots 
und Schuppen. In der Puppe ist der Flügel bis 24 Stunden vor dem Ausschlüpfen noch nicht 
schwarz, sondern gelblich weiß im Vergleich zum rein weißen Vorstadium eines nicht mela- 
nistischen Flügels. Unter dem Mikroskop ließ dieses gelblich weiße Vorstadium noch unge- 
färbte Schuppen aber in der Flügelmembran bereits Pigmenteinlagerung in Form von Bü- 
scheln und Querzügen in der Nähe der Adern erkennen. Verf. schließt aus der Tatsache, daß 
die Adern selbst pigmentfrei sind, und das Pigment in der Nähe der Adern abgelagert ist, auf 
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eine lokale Entstehungsweise (Ausfällung) des Pigments, bedingt durch einen bestimmten Che: 
‚mismus der Ablagerungsorte. Verf. zieht diese Verhältnisse am Schmetterlingsflügel in Paralelle 
zur Pigmentierung am menschlichen Haar. Leonore Brecher (Wien). 
Marcus, H.: Über die Zahl und die Verschiebung von Zähnen besonders bei 
7 Manatus. (Anat. Inst, München.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
7 Bd. 47, H. 4, 8. 571—586. 1921. 

Aus der Untersuchung der Zahnentwicklung der Gymnophionen (Hypogeophis 
'  zostr., Hatteria) geht hervor, daß die Zahnzahl bei manchen Tieren mit dem Alter 
- zunimmt, so daß sie nicht als feststehende Eigenschaft zur Bestimmung der Arten 
‚geeignet ist. Alter und Zahnzahl stehen zueinander in Beziehung, Abweichungen sind, 
z. B. bei Sirenen, durch die geschlechtliche Differenzierung bedingt. Dabei steht die 
Zahngröße im umgekehrten Verhältnis zur Zahl, unterliegt aber auch individuellen 
Schwankungen. Aus den Verhältnissen bei Manatus wird den Ursachen für die Progres- 
' sivität der Zahnzahl nachgegangen. Eine Zahnformel läßt sich nicht aufstellen; die 
_ Zahl schwankt zwischen 6 und 12. Vorn findet sich fast immer eine Lücke, die vorderen 
Zähne sind immer progressiv stärker abgenutzt, die hinteren größer, die der jungen 
Tiere sind kleiner als die von älteren. Gegen die auf diese Befunde gegründete durch 
Hartlaub (1886) gestützte Krausssche Anschauung (1862), daß es sich hier um eine . 
Verschiebung der Zahnreihe nach vorne (horizontalen Zahnwechsel) handle, wandte 
sich Aichel (1918, dessen 6 Einwände kurz vom Verf. behandelt und als nicht beweis- 
kräftig abgelehnt werden, dessen 3 als Beweis der Verschiebung geforderten Punkte 
der Befundschilderung des Verf. zugrunde liegen (1. Resorption an der Hinterseite der 
Interalveolarwände, 2. Apposition an der Vorderwand, 3. Nachweis eines von wachsen- 
den Zahnkeimen ausgelösten, sich in gleicher Stärke durch die ganze Zahnreihe über- 
tragenden Druckes). In diesem Sinne werden u. a. verwandt: Dünne Beschaffenheit 
oder Fehlen der Alveolenscheidewände, wenn der letzte Molar im Durchbruch begriffen ; 
Wurzelresorption der vorderen Zähne, besonders der proximalen Wurzel; mehrfach 
beobachtete Krümmung (Abknickung) der Wurzel der mittleren Zähne nahe der 
 » Wurzelspitze (wo sie noch nicht resorptiv verschwunden ist); Konvergenz der beiden 
Wurzeln an den vorderen Zähnen. Diese Merkmale werden ursächlich auf einen Druck 
von hinten her zurückgeführt. Messungen und Vergleiche verschiedener Kiefer ergeben, 
daß mit der Vorverschiebung der Zahnreihe hinten am Kiefer ein Knochenanbau 
erfolgt (Kieferwachstum im hinteren Abschnitt). Auch beim Menschen gibt es Druck- 
wirkung von hinten nach vorne: Druckusur des zweiten Molaren durch den Weisheits- 
-  zahn, Krümmung der Molarenwurzeln — Abbiegung nach hinten — wie bei Manatus, 
Entstehung der alveolären Prognathie(?). Abbildungen und Tabellen veranschaulichen 
die Zusammenhänge. Busch (Erlangen). 


Fox, H. Munro: An investigation into the cause of the spontaneous aggregation 
of flagellates and into the reactions of flaggelates to dissolved oxygen. (Eine Un- 
tersuchung über die Ursache spontaner Flagellatenansammlungen und das Verhalten 
der Flagellaten gelöstem Sauerstoff gegenüber.) (Zaborat. of marine biol. assoc., 
Plymouth. biol. laborat., school of med., Cairo.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 4, 
8. 483—499. 1921. 

Versuchsobjekt war Bodo sulcatus Mereschkowsky, in Grassinfusionen gezüchtet. 
Als Beobachtungsbehältnis diente die Schicht zwischen Objektträger und Deckglas, 
wobei letzteres durch Wachsfüßchen oder Glasfäden gestützt war. Die spontane 
Ansammlung nimmt folgenden Verlauf: Zu Beginn des Versuches sind die Flagel- 
laten gleichmäßig verteilt; nach einiger Zeit (% Minuten bis 2 Stunden) sammeln sie 
_ sich im Zentrum des Deckglases zu einem dichten Haufen an. Kurze Zeit darauf. zeigt 
sich in diesem eine flagellatenfreie Stelle, die Flagellaten rücken gleichmäßig vom 
‘Zentrum der Peripherie näher, bis sie sich dem Rard des Deckgl ses — nicht allzu- 
sehr — genähert haben. Dann wird der Zustand statior är, die Ansammlung bildet 
- einen viereckigen Rahmen. Eintragen von Sandkörnchen. är. dert die Situation nicht; 
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hingegen ruft eine eindringende Luftblase eine kreisförmige Ansammlung hervor, der 
Kreis hält sich zunächst in einem kurzen Abstand von der Peripherie der Blase, rückt 
sodann allmählich bis zu dieser vor und schließlich zerstreuen sich die Flagellaten und 
wandern wieder der „Rahmen“ansammlung zu (die inzwischen unverändert weiter- 
bestanden hat). Nach 24 Stunden durchläuft die Flagellatenansammlung wieder alle 
Stadien bis zur völligen Zerstreuung in umgekehrter Reihenfolge (bei gleichbleibender 
Beweglichkeit der einzelnen Tiere); diese Zeit kann durch niedere Temperaturen ver- 
kürzt, durch hohe verlängert werden. — Die Ursache dieser Phänomene kann, da un- 
gleichmäßige Ansammlung von Exkretstoffen nicht in Frage kommt, nur in Kon- 
zentrationsänderungen von CO, oder O im Wasser sein. 1. Die Ansammlung im Zen- 
trum des Deckglases kann also entweder a) durch erhöhte H-Ionenkonzentration (aus- 
geatmete CO,) oder b) durch herabgesetzte O-Konzentration (veratmet und nicht, 
wie am Deckglasrand erneuert) bedingt sein. Erstere Annahme wurde geprüft mittels 
Herstellung eines frischen Präparates und Hinzufügen eines Tropfens mit CO, ge- 
sättigten Wassers: Es erfolgte keinerlei Reaktion der Flagellaten. Annahme b) wurde 
ebenso an einer Lösung reduzierten (mittels Glucose- und Pottaschelösung) Indigo- 
carmins geprüft; da die Leukobase O heftig an sich reißt, entsteht an der Grenzfläche 
von Wasser und Indigocarminlösung eine Zone Wasser von geringer O-Konzentration. 
Diese Zone lockt die Flagellaten an. Dasselbe Ergebnis wurde mit anderen redu- 
zierenden Substanzen erzielt. 2. Die Ursache für das allmähliche Abwandern der Flagel- 
laten nach der Peripherie liegt ebenfalls nicht in der zunehmenden CO,-Sättigung (also 
H-Ionenkonzentration), sondern in einer zu großen Herabsetzung der O-Sättigung im 
Zentrum, so daß die Flagellaten der optimalen Konzentration nachwandern. Die Ab- 
wanderung kann durch Übertragen des Präparates in eine mit O gefüllte Kammer 
rückgängig gemacht werden, wenn man H in letztere einleitet, so wird das Abwandern 
beschleunigt. Schließlich konnte nachgewiesen werden, daß die anfangs erwähnte 
variable Zeitdauer, die die Flagellaten bis zur zentralen Ansammlung brauchen, von 
der anfänglichen O-Sättigung des Wassers, die sehr schwankend ist, abhängt. 
Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Kanda, Sakyo: Physico-chemical studies on bioluminescence. III. The pro- 
duetion of light by Lueiola vitticollis is an oxidation. (Physikalisch-chemische Studien 
über Bioluminiscenz. III. Die Lichtproduktion von Luciola vitticollis ist ein Oxydations- 
vorgang.) (Marine biol. laborat., Kyushu imp. unw., Tsuyazaki [Fukuoka], Japan.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 1, S. 137—149. 1920. 

Verf. beschäftigte sich mit dem Studium der Vorgänge bei der Lichterzeugung 
durch eine japanische Leuchtfliege (Luciola vitticollis). Die zur Untersuchung heran- 
gezogenen Gase waren Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff, die einem strengen 
Reinigungsprozeß unterzogen wurden. Die isolierten Leuchtorgane der Tiere bilden 
in einer Wasser- oder Stickstoffatmosphäre kein Licht, ebenso keins im Vakuum. Der 
im Gewebe vorhandene Sauerstoff scheint also für die Lichtproduktion nicht in Be- 
tracht zu kommen. Die Stärke der Lichterzeugung war am größten in einer reinen 
Nauerstoffatmosphäre; doch genügen geringe Mengen O,, um Leuchten hervorzu- 
bringen (1 proz. O, in Stickstoff). Die isolierten Leuchtorgane von 60 Weibchen zeigten 
in 25 Stunden einen Sauerstoffverbrauch von 6,01 cem und eine CO,-Bildung von 
5,66 com. Die Gegenwart von Wasser ist für die Lichtbildung unentbehrlich. Bei 
Erwärmen der Leuchtorgane auf eine Temperatur von 50° C setzt das Leuchten aus, 
stellt sich aber nach Abkühlung wieder ein. Die Lichtproduktion ist nach diesen Be- 
funden auch bei Luciola vitticollis ein Oxydationsprozeß. Emil v. Skramlik. 


Müller, R.: Untersuchungen über den Einfluß der Temperatur auf die Ruder- 
bewegungen von Tanymastix. Mitt. d. Naturforsch. Ges. Bern a. d. Jahre 1919, S. 17 
bis 18 des Sitz.-Ber. 1920. 

Die Ruderbewegungen des genannten Phyllopoden werden, wie Verf. zeigt, von der 
Temperatur stark beeinflußt; Auslösungsphase von 0—9° C reichend; in ihr steigen die Werte 
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- won Q10 rasch an (1—-3,7). In der optimalen Phase (9—16°) bleiben die Werte konstant 
(1,23), oberhalb 16° Schwankung von 1,1—2,2. Bei 9 und 16° weist die Kurve einen Knick auf; 
in der Auslösungsphase verläuft sie steil, in der optimalen fast horizontal, in der Schädigungs- 
‚phase wieder steil aufwärts. In letzterer Phase also kein „Ultramaximum‘‘, da die Kurve keinen 
Gipfelpunkt aufweist. Die optimale Phase ist zwischen denjenigen Temperaturen gelegen, 
die für das Tier die „Behaglichkeitsgrenzen“ darstellen. Oberhalb 16° ist es negativ, unter 
9° positiv thermotaktisch. Der niedrige Temperaturquotient der Optimalphase, der mit dem 
„Zähigkeitsfaktor‘ (die Zahl, die angibt, in welchem Grade die Bewegungen durch Änderung 
derViscosität innerhalb des Intervalls von 10° beeinflußt werden) übereinstimmt, deutet 
darauf hin, daß in seinem Geltungsbereich (9—16°) nur physikalische Veränderungen die Be- 
schleunigung der Ruderbewegungen bedingen. Matouschek (Wien). 


Ernst, Alfred: Über Parthenogenesis und Apogamie. Verhandl. d. Schweiz. 


Naturforsch.-Ges., 100. Jahresvers., Sept. 1919 in Lugano, II. Teil, S. 25—44. 1920. 
Die Studie des Verf. klingt in folgenden Sätzen aus: Alle dauernden, von Generation 
zu Generation sich erhaltenden Abweichungen sind von der Norm des Fortpflanzungsorganes 
einer Pflanzengruppe immer durch Kreuzungsvorgänge in der Ascendenz ausgelöst worden, 
Experimentelle Erzeugung konstanter Apogamie wird einen ersten, in jeder Beziehung unan- 
fechtbaren Beweis dafür geben, daß die aus Kreuzungen hervorgehenden neuen Formen 
nicht nur durch Neukombination der elterlichen Merkmale entstehen, sondern auch wirkliche 
Qualitätsänderungen aufweisen können. Der Vorgang der Kreuzung ist ein grundlegender 
Faktor für die organische Entwicklung und damit für das ganze Entwicklungs- und Abstam- 
mungsproblem. Eine künftige Bastardtheorie wird vielleicht der Wegweiser zur Erkenntnis 
der Ursachen und der Bedingungen für die Entstehung neuer organischer Formen. 
Matouschek (Wien). 
Jegen, G.: Zur Spermatogenese bei Apis mellifica. Verhandl. d. Schweiz. 
Naturforsch.-Ges. 100. Jahresvers. Lugano, Sept. 1919. II. Teil, S. 119—120. 1920. 
Aus Eiern, von Arbeiterinnen gelegt, entwickeln sich mitunter Drohnen; sie sind wirk- 
lich auf parthogenetischem Wege erzeugt. Es ergeben sich zwei Probleme: I. Samenreifung 
beinormalen Drohnen: Das zweite Richtungskörperchen erhält den gleichen Chromosomen- 
bestand wie die Mutterspermatide; dieses Teilungsprodukt geht nicht zugrunde, sondern zeigt 
ähnliche Entwicklungstendenzen wie die große Spermatide Zur Ausbildung von Sperma 
kommt es aber in den Hodenschläuchen nicht. Die kleinen Gebilde, als reife Spermatiden auf- 
gefaßt, werden mit den Samenbündeln beim Begattungsakte in das Receptaculum seminis 
der Königin überführt. — II. Samenreifungabnormaler Drohnen: Erster Reifeteilungs- 
prozeß fast ganz unterdrückt, keine Abschnürung einer chromosomfreien Cytoplasmaknospe, 
Chromosomenbestand auch 16. Beim zweiten Teilungsvorgang kommt es nicht zur Teilung 
des Chromosomenbestandes und zur Abschnürung des zweiten Richtungskörperchens. Die 
Spermatide in den Hoden entwickelt kein Sperma, läßt vielmehr frühzeitig eine Reduktion 
erkennen. Solche Drohnen sind nicht zeugungsfähig. — Daher enthält das zweite Richtungs- 
körperchen normaler Drohnen ein spezielles Geschlechtschromosomensortiment; zur Auslösung 
gelangen diese Geschlechtsspermien im Recept. seminis der Königin, wenn die physiologischen 
Grundlagen (Temperatur, Ernährung) geschaffen sind. Dann gelangen die Spermien zur Be- 
samung und die Königin legt auf Veranlassung dieser äußeren Faktoren die Eier in die vor- 
bereiteten Drohnenzellen ab. Parthenogenese existiert nur bei abnormalen Stockzuständen 
als eine im Laufe der Entwicklung, nach speziellen Bedürfnissen ausgebildete Erscheinung. 
Matouschek (Wien). 


Morgan, T. H., A. H. Sturtevant and C. B. Bridge: The evidence for the 
linear order of the genes. (Der Beweis für die lineare Anordnung der Gene.) (Dep. 
of zool., Columbia univ., New York.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) 
Bd. 6, Nr. 4, S. 162—164. 1920. 

Wendet sich gegen Castle und verteidigt in kurzen Ausführungen und Hinweisen 
die bekannten Anschauungen der Verff. über die lineare Anordnung der Gene im 
Chromosom, wie sie aus der relativen Häufigkeit des Überkreuzaustausches (crossing 
over) erschlossen wurde. Dr. Metz ist es überlassen worden, die Einwürfe Castles 
in Hinsicht auf Drosophila virilis zu widerlegen. B. Dürken (Göttingen). 
Ha Kuschakewitsch, $.: Studien über den Dimorphismus der männlichen Ge- 
 ___sehlechtselemente bei den Prosobranchia. II. Die Spermatogenese von Cerithium 
N vulgatum L. (Zool. Laborat., Univ. Kiew.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 15, H. 4, 
8. 313369. 1921. 

‚ Beginnend mit einer Beschreibung des Keimepithels beschreibt Verf. zunächst die 
Entwicklung der typischen und atypischen Spermien, wobei er besonders auf die Wachs- 
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tums- und Reifungsperiode sowie auf die eigentliche Spermiogenese eingeht. Die vielen 
sachlichen Einzelheiten eignen sich nicht zu einem kurzen Referat und sind im Original 
nachzulesen. In der Entwicklung der typischen Spermien kommt es zu einer Parallel- 
konjugation der Chromosomen. Während der ersten Reifeteilung wird eine Quer- 
teilung der Chromatinelemente vorgetäuscht. In den Spermatocyten tritt ein chroma- 
toides Körperchen auf, das bei den Teilungen ungeteilt weitergegeben wird, so daß nur 
ein, Viertel der Spermien ein solches bekommt. Das Acrosom wird aus einem Teil des 
Idiozoms gebildet; es treten dabei auch färbbare Körperchen auf, doch wäre es voreilig, 
sie als Centriolen anzusprechen. In der Entwicklung der atypischen Spermien verlaufen 
die Reifungsteilungen ganz abweichend. Monaster- oder Diasterbildungen sind nicht 
erkennbar, eine Spindel ist nur zuweilen vorhanden, die Verteilung der Chromosomen 
auf die Tochterzellen ist ganz willkürlich. In den Spermatiden vermehren sich die an 
einem Pol liegenden Centriolen und geben einem Bündel von Cilien den Ursprung. Eine 
Acrosombildung wird nur angedeutet. In den typischen Spermatocyten ist die häufigste 
Form der Plastosomen diejenige von unregelmäßigen Ringen, doch kommen auch 
fadenförmige vor. Verf. hat in früheren Abhandlungen dargelegt, daß am Sphären- 
apparat vielfach dreierlei Bildungen zu beobachten sind : Centriol, Idiozom und periphere 
Stäbchen oder Fäden (Sphärosomen), welche durch eine Kapsel (Sphärotheca) oder 
ein Netz (Sphärodietium) vertreten werden können. Nach einer Übersicht über die 
einschlägigen Literaturangaben stellt Verf. fest, daß bei Cerithium die Verhältnisse 
in dieser Hinsicht sehr klar liegen; es kommt während der Spermiogenese eine Sphäro- 
theca vor. Diese periidiozomatische Bildung verschwindet während der Spermiogenese 
völlig; im ausgebildeten Spermium ist davon nichts vorhanden. Am häufigsten sind die 
perüidiozomatischen Bildungen in männlichen Keimzellen beobachtet worden. Das 
von Meves für die Spermatiden vorgeschlagene Schema ist daher durch Hinzufügen 
der periidiozomatischen Bildungen zu vervollständigen, wie Verf. in einer Figur dar- 
stellt. Der ganze Apparat (Statosphäre Kuschakewitsch) besteht daher aus Cen- 
triol + Idiozom + Platnerschen (oder periidiozomatischen) Bildungen. B. Dürken. 

Lutz, Adolpho: Zur Kenntnis des Entwicklungszyklus der Holostomiden. Vorl. 
Mitt. Zentralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt.: Orig., Bd. 86, 
H. 2, S. 124—129. 1921. 

Verf. weist nach, daß die bisherige Auffassung, derzufolge die Entwicklung der Holosto- 
miden direkt, unter Übergehung des Cercarienstadium, verläuft, nicht zutrifft. Es gelang, drei 
Cerearienarten als sicher zu Holostomum gehörig festzustellen; Verf. schlägt für sie den 
morphologischen Sammelnamen: Dieranocercaria vor. Siesind sehr klein, haben einen ver- 
kürzten und undeutlich ausgebildeten Darm und einen langen, tief gespaltenen Schwanz. Die 
den drei Cercarienarten zugehörigen Zwischenwirte sind: 1. Süßwasserschnecken, 2. Kaulquap- 
pen, 3. Blutegel; es besteht strikte Spezifität. Das Eindringen durch die Haut des Zwischen- 
wirtes konnte direkt beobachtet werden, ebenso zum Teil das weitere Schicksal der Cercarien. 
Der Schwanz wird bald abgeworfen, die Bewegung wird erst nach einigen Tagen sistiert. Dann 
erfolgt Wachstum, Encystierung und Umwandlung zum Tetracotylenstadium. Durch Ver- 
fütterung von Tetracotylen an Wasservögel (hauptsächlich Enten) konnte positive Infektion 
mit geschlechtsreifen Holostomen erzielt werden. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 

Würgler, Ernst: Beiträge zur Kenntnis der Reparationsprozesse bei Hirudi- 
neen. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 56, N. F. Bd. 49, H.3. 1920. 

Reparativen Ersatz erfahren bei Arten von Haemopis, Herpobdella und Glosso- 
siphonia nur excidierte Stücke von der Epidermis ohne die darunterliegenden Muskellagen. 
Nach erfolgter Amputation von Ringeln zeigen die 5 untersuchten Species ein verschieden ent- 
wickeltes Reparationsvermögen; durch Wundheilung wird kompensiert. Die eine Weiter- 
führung der Lebensprozesse gestattenden Reparationen kommen auf zwei Arten zustande: 
1. Körper- und Darmepithel werden durch die Tätigkeit der Muskulatur an der Wundstelle 
soweit genähert, daß eine Verwachsung derselben stattfindet; 2. beide Epithelien bleiben 
getrennt, aber eine als provisorischer Wundpfropf funktionierende Füllmasse (Kernfasermasse) 
wird an ihrer Oberfläche von einer neuen Epitheldecke überdacht, welche die zwei konzen- 
trischen kreisförmigen Wundränder der angeschnittenen Epithelien miteinander verbindet. — 
Amputationen nächst der Augenflecke können eine Wanderung oder einen Schwund und eine 
Neugruppierung des Augenpigmentes bewirken. In den herausgestülpten Darmrohrpartien. 
kommt es infolge neuer Umweltsbedingungen zu histologischen Veränderungen: die hohlen 


Darmepithelzellen erfahren eine Abplattung und erhalten epidermalen Charakter; im Inneren 
unter der Darmausstülpung entsteht eine „leere‘‘ Zone mit nur Zellfasern. — Die durch Ampu- 
_ tationsschnitt verletzten Muskelzellen gehen an ihrem Wundende syneitiale Vereinigungen 
ein, es entsteht eine Quellungszone, in der die durch den Schnitt freigewordenen Muskelkerne 
"7 verteilt sind und in welche dann Bindegewebszellen einwandern. Sie bilden mit einer Menge 
von Faserstücken den provisorischen Wundpfropf. An der Oberfläche dieses bewegen sich 
 aktivierende, alte Epithelzellen, und zwar bei extrahiertem Darme konzentrisch von den 
Wundschnitträndern des Körperepithels und bei herausgestülptem Darme von den Schnitt- 
rändern zentrifugal. Sie bilden allmählich eine kontinuierliche Oberhautdecke über der Wund- 
öffnung. Selten versinken nächst der Wundfläche einzelne alte Epidermiszellen unter das 
Oberflächenniveau, wobei diese Zellen spindelförmige Gestalt annehmen. Matouschek (Wien). 


Guyer, M. F. and E. A. Smith: Transmission of eye-defeets induced in rabbits 
by means of lens-sensitized fowl-serum. (Übertragung von Augendefekten, welche 
Wei Kaninchen durch linsenempfindliches. Hühnerserum erzeugt wurden.) (Zool. 
laborat., univ. of Wisconsin, Madison.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) 
Bd. 6. Nr. 3, 8. 134—136. 1920. 

Die fortschreitenden Erfolge der Serumforschung legen die Frage nahe: Wenn im 
‚Körper eines Tieres Antikörper gegen ein bestimmtes Gewebe vorhanden sind, derart, 
daß diese Antikörper dieses Gewebe zerstören, können sie dann nicht auch in die Keim- 
zellen übergehen? Um darauf und auf damit zusammenhängende Fragen eine Antwort 
zu gewinnen, gingen die Verff. folgendermaßen vor. Frische Linsen vom Kaninchen 
wurden in einem Mörser zerquetscht und mit physiologischer Kochsalzlösung versetzt. 
Diese Emulsion wurde in die Leibeshöhle oder auch in die Venen von Hühnern injiziert 
in Zwischenräumen von einer Woche. Vor der Blutentnahme lag eine Pause von 
8—10 Tagen. Etwa am 10. Tage der Schwangerschaft wurde trächtigen Kaninchen 
‚von dem aus diesem Hühnerblut gewonnenen Serum injiziert; die Injektionen wieder- 
= holten sich alle 2 bis 3 Tage bis zum 20. Tage der Schwangerschaft. Wenn auch manche 
. Kaninchen oder ihre Jungen eingingen, so waren unter letzteren nach der Geburt doch 
‚solche, welche eine opake Linse oder sonstige Augendefekte aufwiesen, welche aber wohl 
"alle auf frühzeitige Schädigung der Linse zurückgehen. Einige der jungen Tiere besaßen 
eine flüssige Linse, wie nach der Konservierung festgestellt wurde; ob das bei den am 
| Leben gelassenen zutraf, konnte nicht ermittelt werden. In den Kontrollzuchten kamen 
keine Augendefekte vor. Diese Defekte können nun auf die Nachkommen übertragen 
werden. Bis zur 6. Generation wurden die Zuchten fortgesetzt; häufig fand sich nur 
ein Auge defekt, aber in späteren Generationen bemerkte man eine Zunahme der Zahl 
‚ derjenigen Jungen, deren beide Augen in Mitleidenschaft gezogen sind. Die Defekte 
- wurden nicht nur dadurch übertragen, daß in jeder Generation die Linsenantikörper 
durch die Placenta aufsneuein die Embryonen geraten, sondern sie werden auch durch 
die Männchen übermittelt. Werden normale Weibchen mit Männchen gepaart, deren 
Augen durch das Serum defekt geworden sind, so hat die erste Generation normale 
> Augen. Werden aber Weibchen dieser Generationen abermals mit solchen Männchen 
zur Fortpflanzung gebracht, so erscheinen bei einem Teil der Nachkommen wieder 
_ jene Augendefekte. Die Übertragung kann also nur durch die männlichen Keimzellen 
erfolgt sein. Die ausführliche Arbeit erscheint in dem Journal of Experimental Zoology. 
B. Dürken (Göttingen). 
" 7 Goldschmidt, Richard: Ein Beitrag zur Analyse der Doppelmißbildungen. Arch. 
£. Entwicklungsmech. der Organismen Bd. 47, H. 4, S. 654—667. 1921. 
I Im Laufe der Untersuchungen über Intersexualität traten öfters Doppelbildungen 
auf, welche deswegen von besonderem Interesse sind, weil keine Operation vorgenommen 
"wurde, weil die zu den Mehrfachbildungen führenden Bedingungen analysierbar sind 
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* und weil der Entwicklungsprozeß am Endprodukt ablesbar ist. Die Mehrfachbildungen 
finden sich am Kopulationsapparat intersexueller Schwammspinner (Lymantria 
‚dispar L.). Bei weiblicher Intersexualität betreffen die Doppelmißbildungen aus- 
schließlich die in den höchsten Stadien der Inteısexualität bereits vorhandenen Valven; 

es handelt sich dabei um Hyperregeneration von einer bezw. zwei Valven. Bei männ- 


" 


licher Intersexualität gelten die gleichen allgemeinen Gesetzmäßigkeiten; betroffen 
sind die Valven bei mittlerer und starker Intersexualität. Insbesondere finden sich 
allgemeine Gesetzmäßigkeiten in den Symmetrieverhältnissen, von denen nur einige 
aufgezählt seien: Wenn zwei überzählige Valven vorhanden sind, so läßt sich aus dem 
Maße der Entwicklung schließen, daß erst die außenliegende überzählige Valve, dann 
die zwischen dieser und der typischen liegende vierte Valve gebildet wurde. Die zuerst 
gebildete Valve zeigt die Symmetrie der betreffenden Körperteile, die vierte ist ein 
Spiegelbild zu ihren beiden Nachbarn, also eine linke auf der rechten Körperseite; 
diese vierte erscheint stets wie ein Sproß an der dritten. Auf Regeneration können die 
überzähligen Valven nicht zurückgeführt werden, da keine Wunde vorhanden war. 
Nun besitzen die Individuen mit Doppelbildungen relativ breite Segmentringe, was 
mit der Intersexualität zusammenhängt. In diesem breiten Segmentring entsteht 
zwischen den beiden Valven eine Lücke; das dürfte die Doppelbildung hervorrufen, 
denn es liegt hier die gleiche Situation vor, die im Experiment durch Wunde oder 
Bruch erzielt wird: räumliche Trennung zusammengehöriger Teile. B. Dürken. 

Rumpel, Alfred: Über identische Mißbildungen, besonders Hypospadie, bei ein- 
eiigen Zwillingen, über die Entstehung und morphologische Bedeutung des Frenulum 
praeputii, zugleich ein Beitrag zur Frage nach der ersten Entstehung und dem 
Wiederverschwinden erblicher Mißbildungen. (Chirurg. Univ.-Klin., Leipzig.) Frank- 
furt. Ziitschr. f. Pathol. Bd. 25, H. 1, S. 53—96. 1921. 

Die Beschreibung einer Hypospadie bei eineiigen Zwillingen gibt Verf. den Anlaß, 
unter Heranziehung zahlreicher Fälle aus der Literatur, die Entstehung des Frenulum 
praeputii zu erörtern, wobei zugleich die Frage des Hermaphroditismus gestreift wird. 
Zum Schluß wird die Erblichkeit und Nichterblichkeit von Mißbildungen ‘besprochen. 
Alle Formen des Pseudohermzphroditismus vom geringsten bis zum schwersten Grade 
sind eine einheitliche Mißbildungsgruppe. Präputium und Frenulum beider Geschlechter 
sind morphologisch und entwicklungsgeschichtlich identisch. Bei eineiigen Zwillingen 
ist eine Mißbildung bei beiden Individuen stets die gleiche. Die erste Entstehung solcher 
erblicher Mißbildungen ist auf innere Ursachen zurückzuführen. B. Dürken. 

Schilling, Claus: Eine polymorphkernige Amöbhe. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) 
Arch. f. Protistenk. Jg. 42, H. 2, 8. 292—298. 1921. 

Eine Hartmannella- Art, auf Agar kultiviert; zeigte amöboide Beweglichkeit nicht nur 
des Kerns, sondern auch des Binnenkörpers (Karyosom). Täuschung durch Protoplasma- 
strömung erscheint ausgeschlossen, die Bewegung ist somit aktiv. Sie kann auch dauernd 
fixiert sein, die Kerne zeigen dann zackige, manchmal auch hantelförmig verästelte Formen. 
Diese Erscheinungen, deren Ursache unbekannt ist, sind keine Degenerationsphänomene, da 


sie in älteren Kulturen eher ab- als zunehmen. Die Amöbe konnte zur Cystenbildung nicht 
veranlaßt werden. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 


Sehmidt, W. J.: Untersuchungen über Bau und Lebenserscheinungen von 
Bursella spumosa, einem neuen Ciliaten. (Bonn. Zool. Inst.) Arch. f. mikroskop. 
Anat. Bd. 95, H. 1/2, Abt. 1, 8. 1-36. 1920. 


Ein bilateral gebautes, gastrulaförmiges, holotriches Ciliat, 240—560 u lang, 400—500 u 


breit. Sehr tiefes Cytostom mit kurzem Cytopharynx. Plasma stark vakuolisiert, mit grober 
Schaumstruktur; dazwischen zahlreiche symbiotische Zoochlorellen in Häufchen angeordnet, 
die adorale Zone bleibt davon frei. Ein gleichmäßig dichter Makronukleus mit zahlreichen 
Nukleolen, 3—12 Mikronuklei in dessen unmittelbarer Nähe. Unregelmäßig verstreute Tricho- 
eysten im Corticalplasma, ihre Entstehung in der Nähe des Kerns aus winzigen Stäbchen 
konnte verfolgt werden; Entstehung aus dem Kern ist nicht festzustellen. Kontraktile Vakuole 
fehlt. Lebensweise planktontisch, Bewegung vertikal auf- und absteigend unter Rotation um 
die Längsachse. Gegen Deformation sehr empfindlich. Nahrung: Hauptsächlich Botatorien, 
daneben werden auch die Zoochlorellen verdaut. Fettspeicherung im Plasma ist häufig zu beob- 
achten. Bei der Teilung erfolgt zunächst Teilung der Mikronuclei, dann das Makronucleus, 
worauf die Teilhälften der ersteren willkürlich auf die Tochtertiere verteilt werden. 
Karl Bela’ (Berlin-Dahlem). 

Dakin, William J.: The eye of Peripatus. (Das Auge von Peripatus.) Quart. 
journ. of mieroscop. science Bd. 65, Part. II, S. 163—172. 1921. 

Die Retina des Peripatusauges enthält, im Gegensatz zu den Angaben Balfours, Pig- 
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_ ment im Innern der einzelnen Zellen; der früher als optisches Ganglion angesprochene Teil 
des Auges zwischen der Pigmentschicht und dem Eintritt des optischen Nerven besteht aus den 
dicht über- und nebeneinander gelagerten, ziemlich großen Kernen der langgestreckten Retina- 
zellen. Distalwärts setzen sich diese, auf Querschnitten sechseckig, mosaikartig angeordnet 
und mit Stiftchensäumen ausgekleidet, bis an den hinteren Rand der halbkugeligen Linse fort, 
 indiesem Teil schon früher als Retinaelemente bezeichnet. Die Retina ist also im ganzen ein- 
fach gebaut und wird nur von einer Art Zellen gebildet. Linse und corneale Bildungen sind 
gut entwickelt; vergleichende Betrachtung der dioptrischen Teile des Auges ergibt verhältnis- 
mäßig große Ähnlichkeit mit dem Alciopidenauge und wesentliche Unterschiede gegenüber 
den Insektenocellen, bei denen eine cuticulare Verdickung als Linse fungiert und keine ge- 
schlossene Augenblase auftritt. 4 E. Schiche (Berlin). 


Legendre, J. et A. Oliveau: Röle du lapin domestique dans l’attraction et la 
nutrition d’Anopheles maculipennis. (Bedeutung des Hauskaninchens für die An- 
lockung und die Ernährung von Anopheles maculipennis.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 13, 8. 822—823. 1921. 

In einer früheren Veröffentlichung wiesen die Verff. darauf hin, daß Anoph. mac. während 
der Frühlings- und Sommermonate nach Sauggelegenheit suchend, eine auffällig Vorliebe 
für Hauskaninchen zeigt. Entsprechend diesen Beobachtungen wurden Nachforschungen 
in den Herbst- und Wintermonaten angestellt in Südfrankreich (Gegend von Frejus), und zwar 
besonders in Tierställen aller Art. Das Resultat der Untersuchungen, welche durch einzelne 
Beispiele belegt wird, war folgendes. In den Tierställen, wo sich unter einem Dach, aber in 
getrennten Käfigen Hühner, Schweine, Pferde und Kaninchen befanden, traf man die Anoph. 
mac. — vielfach vollgesogen — immer nur in den (engen und dunklen) Käfigen der Kaninchen 
an. Das Ergebnis ihrer Befunde fassen Legendre und Oliveau dahingehend zusammen: 
In Südfrankreich, wo die Kaninchenzucht weit verbreitet ist, sticht im Winter Anoph. mac. 
nie den Menschen. Während der kalten Jahreszeit pflanzt sich die Mücke zwar nicht fort, 
doch ernährt sie sich in dieser Zeit, und zwar fast ausnahmsweise vom Blute zahmer Kaninchen. 
In besetzten Kaninchenställen ist die Mücke sehr zahlreich (oft zu Hunderten anzutreffen), 
in leeren Ställen fehlt sie. Sehr selten oder nie findet man Anoph. mac. in den Ställen der anderen 
Haustiere; recht selten auch in den menschlichen Wohnungen. Bemerkenswert ist noch, daß 
bei ihren Nachforschungen die Verff. keine Culiecide an den angegebenen Orten fanden. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Thilo, Otto: Das Schnellen der Springkäfer (Elateriden). Erläutert an einem 
springenden Modell. (Korresp.-Bl. d. Naturforsch.-Ver. Riga, Bd. 57, 8. 121 
bis 126. 1920. i 

Der Springkäfer schlägt mit seinem Brustdorn gegen den 2. Brustring; der Dorn dient 
nur zur Führung und Sicherung der Bewegung, er ist keine Sperrvorrichtung. Der Rücken wird 
aber nur wenig „hohl‘‘ gemacht. Das plötzliche Einschnappen des Brustdornes bringt die Plötz- 
lichkeit des Schlages hervor: der Dorn schnappt in eine kleine Grube, deren gewulsteter Rand 
einen kleinen Höcker bildet (Ähnlichkeit mit dem „schnellenden Finger‘ des Menschen). Die 
Sprungmuskeln sind kräftig; das Sprunggelenk ist leicht beweglich, da der Vorderteil des Ge- 
lenkes mit einer Schneide in einer Furche des hinteren Gelenkteiles ruht. Ist der Dorn in die 
Grube hineingeschnappt, so werden die Gelenkteile fest aneinandergezogen wie die Schalen 
einer Muschel. Der Dorn sitzt fest in der Grube, deren Wände sehr glatt sind; überdies ist er 
behaart, was die Reibung herabsetzt. Die Haare ersetzen gleichsam die Gelenkschmiere. 
" Sitzt der Dorn in der Scheide, so hält er dann den ganzen Gelenkteil zwischen dem 1. und 2. Kör- 
perring sehr fest zusammen. Sind die Sprungmuskeln ermüdet, so kann der Käfer nicht mehr 
springen; er springt deshalb, weil für ihn das Springen das bequemste Mittel ist, auf die Beine 
zu gelangen. — Der „Brustdorn‘‘ beim gelbrandigen Schwimmkäfer dient nur dazu, den 
l. und 2. Brustring fester aneinanderzuschließen und so den überhäuteten Raum zwischen 
beiden Ringen gegen äußere Schädigungen zu schützen. Auch dieser Käfer bringt sich durch 
einen Sprung auf die Beine, er lüftet aber plötzlich seine Flügeldecken, springt dadurch 
etwa 1 cm hoch und hilft dann mit den langen Beinen nach. — Technisches: Um die Muskeln 
der kleinen Springkäfer darzustellen, legte Verf. das Tier auf einige Tage in 2 Teile Formalin, 
100 Teile Wasser, wodurch die Muskeln fester werden; die Geschmeidigkeit erhält man, wenn 
man den Käfer dann in eine Mischung von Glycerin und Wasser 1:1 aufbewahrt. Vor dem 
Zergliedern lege man den Käfer auf einige Stunden zum Trocknen auf Löschpapier, da man 
die einzelnen Teile besser sieht, wenn sie halbtrocken sind. Beim Zergliedern unter der Lupe 
spanne man den Käfer in einen Schraubstock (Reißfeder): man schiebe die eine Backe von 
hinten her in den Käfer hinein, so daß die Brustringe umfaßt werden; hierauf wird zugeschraubt. 
Den Stiel der Feder befestigt man mit einer Blechhülse an einem Stativ; zergliedert wird mit 
. den gewöhnlichen Sezierinstrumenten. Eine Nadel, in Eosinlösung getaucht, färbt die Muskeln 
nach Betupfen einzeln. Auch die kleinsten Muskeln werden deutlich sichtbar. Matouschek. 


Reichenow, Eduard: Die Hämococeidien der Eidechsen. Vorbemerkungen und 
I. Teil: Die Entwicklungsgeschichte von Karyolysus. (Mus. nac. de cienc. nat., 
Madrid.) Arch. £. Protistenk. Bd. 42, H. 2, S. 179—291. 1921. 


Wirt: Lacerta muralis (und andere Lacutaarten) (aus der Umgebung von Madrid). 
Zwischenwirt: Liponyssus saurarum. Es werden 8 Karyolysusarten unterschieden, 
die in zwei Gruppen zerfallen, die der ersten angehörigen entwickeln sich im Darm, die der 
zweiten in der Leibeshöhle der Milbe. Als Repräsentant der ersten Gruppe wird K. bicapsula- 
tus, als der der zweiten K. biretortus beschrieben. Die Übertragung erfolgt in der Weise, 
daß die Eidechse Milben, welche reife Sporocysten enthalten, verzehrt. Letztere öffnen sich 
unter den Einfluß der Verdauungssäfte und entlassen die lebhaft beweglichen Sporozoiten. 
Diese wandern rasch durch das Mitteldarmepithel in die Blutgefäße und beginnen sich in den 
Endothelzellen zu vermehren, es können nunmehr hier mehrere Schizogoniezyklen aufein- 
anderfolgen, indem die frei werdenden Merozoiten aufs neue in Endothelzellen eindringen. 
Erst die geschlechtlich differenzierten Merozoiten (die Differenzierung ist erst nach ihrer völligen 
Ablösung vom Restkörper kenntlich, sie entstehen in viel größerer Zahl in einer Cyste als die 
agamen Merozoiten) dringen in Erythroblasten ein, in denen sie, unter gleichzeitiger Weiter- 
entwicklung dieser zu Erythrocyten, heranwachsen. Die so entstandenen Gametocyten 
kommen nunmehr durch den Saugakt in den Darm der Milbe, die sie beherbergenden Erythro- 
eyten werden intracellulär verdaut und die Gametocyten werden frei. Sie entwickeln sich 
entweder im Darm selbst oder nach Einwanderung in die Leibeshöhle weiter: auf frühen Sta- 
dien schon legt sich je ein 5' und ein Q Gametocyt aneinander. Letzterer wächst heran, 
während der männliche in zwei begeißelte Mikrogameten zerfällt; einer von diesen befruchtet 
den Makrogameten, sein Kern dringt in dessen Kern ein. Darauf erfolgt neuerliches Wachs- 
tum der Zygote, während sich das Synkaryon zur „Befruchtungsspindel‘‘, welche als Synapsis- 
stadium aufzufassen ist, umwandelt. Die Zahl der Chromosomen beträgt auf diesem Stadium 
8 (evtl. 10), es lassen sich zwei Garnituren von je 4 Größenkategorien feststellen, die Vertreter 
jeder Größenkategorie konjugieren paarweise. Bald darauf trennen sie sich wieder. Die Zygote 
hat sich durch Volutinspeicherung zur Oocyste umgewandelt und es erfolgt die erste Sporo- 
gonieteilung, welche, da sie die 8 Chromosomen des Synkaryons nicht spaltet, sondern in zwei 
Gruppen zu vier zerlegt, als Reduktionssteigerung aufzufassen ist. Somit sind die Hämococei- 
dien alshaploide Organismen aufzufassen, dieeinzigediploide Phase istdieZygote. 
Auf die Reduktionsteilung folgen noch 2—3 weitere Teilungen, die den Inhalt der Ooeyste 
in 4—8 sporozoitenähnliche Gebilde zerlegen, welche den Sporoblasten der übrigen Coceidien 
entsprechen, jedoch an der Oocystenhülle ausschlüpfen und beweglich sind; Verf. bezeichnet 
sie als Sporokineten. Diese durchsetzen die ganze Leibeshöhle der Milbe und sind nur 
dann einer weiteren Entwicklung fähig, wenn esihnen gelingt, in ein soeben 
aus dem Ovar ausgetretenes Ei einzudringen. Dort angelangt, scheiden sie alsbald 
eine zarte Membran aus, die Bewegung ist sistiert, und der Sporokinet ist zur Sporocyste 
geworden. Wenn die Larve das Ei verläßt, so liegen die Sporocysten in deren Darmepithel- 
zellen eingeschlossen und es beginnen die Kernteilungen in der Sporocyste, die ihren Inhalt 
in 14—-30 Sporozoiten zerlegen. Wird nun die Nymphe auf diesem Stadium von der Eidechse 
gefressen, so wird diese infiziert; ist dies nicht der Fall, so werden die gesamten Parasiten beim 
zweiten Saugakt der inzwischen erwachsenen Milbe mit dem Kot nach außen befördert und 
gehen dort zugrunde. — Pathologische Erscheinungen treten bei den Eidechsen auch bei 
starker Infektion nicht zutage. Ein großer Teil der Parasiten fällt der Phagocytose zum Opfer. 
Rezidive durch Umwandlung von Gametocyten (Y' und ©) zu Schizonten scheint vorzu- 
kommen. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 

Jacobshagen, E.: Zur Morphologie des Oberflächenreliefs der Rumpfdarm- 
schleimhaut der Reptilien. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 56. N. F. Bd. 49, 


H. 3, 8. 361—430. 1920. 

In der Mundhöhle der Reptilien gibt es wegen der Nasenatmung nur in den rückwärtigen 
Partien ein geschichtetes Flimmerepithel, das oft den langen Oesophagus bedeckt. Nur bei 
Schildkröten gibt es längere Darmschlingen. Auffallend geringe Länge des Rumpfdarmes, 
der nur bei den Schildkröten länger als das Tier ist. Die Ursache ist nicht die pflanzliche 
Nahrung dieser Gruppe von Reptilien, da bei manchen Krokodilen (Calotes) auch ansehnliche 
Darmlängen vorkommen. Die Weite des Mitteldarmes ist nie sehr groß, sehr zartwandige 
Därme wie bei Fischen fehlen. Der Enddarm ist bei den Cheloniern am niedrigsten entwickelt, 
doch überall weiter als der Mitteldarm. Der erstere besitzt fast stets ein Coecum. Blinddärme 
gibt es oft, Tiliqua hat sogar zwei. Ein Faltenverschluß vor der Kloake ist verbreiterter als 
eine Enddarmklappe. Über die Drüsen der einzelnen Darmabschnitte weiß man recht wenig! 
— Die ephemeren Längsfalten sind ohne Interesse, da durch Kontraktionen der Ringmuskulatur 
bei der Kotabtreibung bedingt; wichtige Einrichtungen sind Ringwülste, die sich teils als vor 
der Kloake gelegene Klappen, teils als schräge und quere halbringförmige Falten der Bewegung 
des Enddarminhaltes entgegenstellen. Die Entstehung und Bedeutung dieser sind noch un- 
klar. Da eröffnet sich ein reiches Arbeitsfeld. Matouschek (Wien). 
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Thilo, Otto: Die Lufitsäcke der Vögel als Sperrvorriehtungen. Korrespbl. d. 
Naturforsch.-Ver., Riga Bd. 57, S. 139—157. 1920. 

Die Ergebnisse sind: Die Vögel versteifen ihre Flügel, Beine und ihren Hals durch Auf- 
blasen von Luftsäcken, welche die Körperteile umgeben. Die Luftsäcke der Flügel werden hier- 
bei durch den eigentümlichen Bau des Schultergelenks unterstützt. Das Handgelenk der 
Vögel wird durch eine Sperrvorrichtung festgestellt, wenn es gekrümmt ist; dabei wird der Sperr- 
knochen gegen die Handwurzel durch eine Längsverschiebung der Speiche gedrückt. Das 
‘Vorschieben der Speiche wird durch einen Exzenter, der dem Ellenbogengelenk angefügt ist, 
'bewirkt. Die Luftsäcke der Vögel bilden ‚„Luftpolster‘, welche die inneren und äußeren Organe 
der Vögel vor gewaltsamen Erschütterungen schützen. Die pneumatischen Knochen dienen 
den Vögeln zum Aufblasen ihrer Luftsäcke. — Die teehnischen Notizen sind sehr ausführ- 
lich gehalten und betreffen das Aufblähen der Luftsäcke mit Wasser, des Flügels, des Halses, 
der Beine, das Einspritzen von Paraffin. Das Wichtigste wäre: Noch vor Eintritt der Toten- 
starre durchsäge man den Oberarmknochen am Ellbogengelenk, schiebe die Weichteile am Kno- 
chen zurück, auf den Knochen ziehe man einen Schlauch zum Einschieben der Spritze mit 
dem Wasser. Andererseits kann man Paraffin von 110° einspritzen, doch mußte der After 
vernäht werden, . Matouschek (Wien). 


‚Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Forbes, Alexander and Catharine Thacher: Amplifieation of action currents 
with the electron tube in recording with the string galvanometer. (Verstärkung 
von Aktionsströmen mit Elektronenröhren bei Aufnahme derselben mit dem Saiten- 
galvanometer.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 3, 8. 409471. 1920. 

Die Verff. benutzten durchweg nur 1 Verstärkerröhre. Die Anodenbatterie hatte 
etwa 200 Volt Spannung. Um die Dauerwirkung der Anodenbatterie auf das Galvano- 
meter auszuschließen, wurden 3 Methoden verwendet: 1. die Transformatormethode 
(dies ist die gewöhnliche der auch in Deutschland üblichen ‚, Verstärker“ ; 2. die Brücken- 
methode; 3. die Kondensatormethode (auch diese Methode wird in Deutschland viel 
verwandt). In den Anodenkreis kommt ein hoher Widerstand, diesem parallel ein 
Kondensator von genügender Kapazität. Die letzte Methode war die praktisch am 
besten funktionierende. Ein größerer Teil der Arbeit ist Versuchen gewidmet, in denen 
die besten Widerstände und Beobachtungen für bestimmte Konstanten des Galvano- 
meters gesucht werden. Versuche am Nerven zeigen, daß erhebliche Verstärkung 
erreicht werden kann, und daßsie praktisch gute Resultate geben kann. Die Vergröße- 
zung ist um so erheblicher, je größer der Widerstand des tierischen Gewebes und je 
größer der des Galvanometers ist. Er war bei den Versuchen von Forbes am Frosch- 
nerven 50fach. Es ist vor allem sehr schwierig, Störungsfreiheit zu erzielen. Stark- 
stromleitungen müssen möglichst entfernt liegen. Eine elektrisch angetriebene Stimm- 
gabel machte bei den Versuchen der Verff. große Störungen. Es werden abgebildet 
Kurven vom Froschnerven und von den Unterarmflexoren des Menschen. Hoffmann. 


Meyer, 3. de: De la dualitö d’orgine des eourants &leetriques produits par les 


. muscles stries. (Die vom quergestreiiten Muskel erzeugten elektrischen Ströme haben 
"zweierlei Quelle.) (Inst. de physiol. Solway, Bruxelles.) Arch. internat. de physiol. 


Bd. 16, H. 2, 8. 172—192. 1921. 


Meyer, J. de: De la superposition des courants d’action et de döformation 
‚dans les museles. (Über die Superposition der Aktions- und Deformationsströme 
im Muskel.) (Inst. de physiol. Solvay, Bruxelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 16, 
H. 2, 8. 193—227. 1921. 

Die Quellen der vom quergestreiften Muskel erzeugten elektrischen Ströme 
sind 1. die bekannten Aktionsströme; 2. die von J. Meyer beschriebenen 
'Deformationsströme. Studiert man nämlich die von verschiedenen Autoren publi- 


 zierten Aktionsstromkurven, so erkennt man, daß der diphasische klassische Aktions- 


strom nicht den einzigen elektrischen Effekt des Muskels darstellt. Sehr oft treten 
Deformationsströme hinzu, die unregelmäßige Kurven bedingen. Das Vorhandensein 
oder die Abwesenheit der Deformationsströme hängt von der Art der geleisteten Muskel- 
arbeit ab. — Wird beim Versuch eine Verkürzung des Muskels verhindert, so treten 


allein die klassischen diphasischen Aktionsströme auf. Wenn sich der Muskel ver- 
kürzen kann, so treten die Deformationsströme hinzu. Hoffmann (Würzburg). 

Strohl, A.: Prösentation d’un nouvel appareil de mesure de Pexeitabilit& &lee- 
trique neuro-museulaire. (Demonstration eines neuen Apparats zur Messung der 
neuro-muskulären Erregbarkeit [Chronaxie].) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 563565. 1921. 

Dieser besteht in zwei Kontakten, die durch ein fallendes Gewicht geöffnet werden. 
Durch eine handliche Anordnung wird erreicht, daß man die galvanische Schwelle und die 
Schwelle bei Durchgang eines galvanischen Stroms von kurzer Dauer unmittelbar nacheinander 
prüfen kann, woraus man die Koeffizienten des Weißschen Gesetzes gewinnt. Hoffmann. 

Hartman, F.A. and W. E. Blatz: Studies in the regeneration of denervated 
mammalian musele. IV. Effeets of massage and electrical treatment in secondary 
sufures. (Untersuchungen über die Regeneration von Säugetiermuskeln nach Nerv- 
durchtrennung. IV. Wirkungen der Massage und elektrischer Behandlung nach 
sekundärer Nervennaht.) (Research commit. med. serv. dep. of militia a. defence, 
Ottawa, a. physiol. laborat., univ., Toronto, Canada.) Journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 5/6, S. 392-399. 1921. (Vgl. dies. Ber. 2, 102.) 

Die früheren Versuche über einen etwaigen begünstigenden Einfluß der Massage 
und des Elektrisierens auf die Regeneration zerschnittener Nerven beim Kaninchen 
wurden fortgeführt und modifiziert. Bei einer größeren Zahl von Tieren wurden die 
Ischiadiei durchtrennt und ihr Zusammenwachsen zunächst durch geeignete Maß- 
nahmen für eine Dauer zwischen 1 und 7 Monaten verhindert. Dann erst wurde in 
einer zweiten Operation die Vereinigung der Nerven vollzogen und nun, mit den gleichen 
Methoden wie in den früheren Arbeiten, untersucht, ob das eine, mit Massage und 
Elektrizität behandelte, Bein seine Funktionsfähigkeit bei Reizung vom Nerven aus 
früher wiedergewann als das andere, nicht behandelte. Das Ergebnis der an einem 
großen Material durchgeführten mühevollen Untersuchung war ein negatives. Es 
konnte unter den Bedingungen dieser Versuche eine begünstigende Wirkung der me- 
dikomechanischen Behandlung auf den Regenerationsprozeß nicht festgestellt werden. 

Riesser (Frankfurt a. M.). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 
Rippel, August: Das Gesetz vom Minimum und Reizwirkungen bei Pflanzen 
in ihren Beziehungen zum Weber-Feehnersehen Gesetz. Angew. Botanik Bd. 2, 


H. 9/10, S. 308—317. 1920. 

R. Pauli hat gezeigt, daß in der menschlichen Psychologie alle Vorgänge auf physio- 
logische Reaktionen zurückzuführen sind, Wenn dies wahr ist, so ist dies der deutlichste 
Hinweis darauf, daß alle Reizvorgänge in der organischen Welt im engsten Zusammenhang 
mit Ernährungsvorgängen stehen. Wie kommt die logarhithmische Kurve zustande? Zwei 
Faktoren, ein fördernder und ein hemmender, muß da angenommen werden: Bei ungestörtem 
Verlaufe der Reaktion tritt ein geradliniger Verlauf auf, von Anfang an ist aber ein hemmender 
Faktor wirksam, erst in sehr geringem, später in immer steigendem Maße, der zuletzt die Kurve 
zur Horizontalen umbiegen muß. Bei der Produktionssteigerung hat diese Vorstellung wohl 
keine Schwierigkeit, da man an das Auftreten schädlicher Stoffwechselprodukte oder auch 
einen direkten (osmotischen) Einfluß des Nährstoffes denken kann. Bei abnorm großen Mengen 
ist ja die endliche Stillegung einer weiteren Substanzzunahme selbstverständlich: Bei den 
Beizvorstellungen liegen unsere Vorstellungen nicht so ganz einfach, da wir eben über den Zu- 
sammenhang mit den Stoffwechselvorgängen (besonders bei den Pflanzen) noch zu wenig wissen. 
Die Anwendung der Mitscherlichschen Formel auf die Produktionssteigerung bei den Pflanzen 
ist sehr geeignet, einmal praktische Bedeutung zu gewinnen, nur müßte es gelingen, die Wirkung 
der einzelnen Nährstoffe der Pflanze in ganz gesetzmäßiger Weise mathematisch festzulegen. 
Jede Willkür in der Deutung der Versuchsergebnisse würde dann ausgeschaltet sein. Die Ge- 
setzmäßigkeit scheint sogar eine Eigentümlichkeit der organischen Substanz überhaupt zu 
sein. Matouschek (Wien). 

Moore, Benjamin, Edward Whitley and T. Arthur Webster: Studies of photo- 
synthesis in marine Alg®. — 1. Fixation of carbon and nitrogen from inorganie 
sources in sea water. 2. Increase of alkalinity of sea water as a measure of photo- 


synthesis. (Studien über Photosynthese an Meeresalgen. 1. Fixierung von Kohlen- 


- 
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stoff und Stickstoff anorganischer Herkunft im Meerwasser. 2. Zunahme der 
Alkalinıtät des Meerwassers als Maß der Photosynthese.) (Mar. biol. stat., Port 
Erin, Isle of Man.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 92, Nr. B 642, 8. 51—60. 1921. 
Die von Moore und Webster (Roy. Soc. Proc. B. 91, 201. 1920; diese Berichte 5, 364) an 
Süßwasseralgen erhobenen Befunde einer Aufnahme von Luftstickstoff werden für die Meeres- 
algen bestätigt und erweitert gefunden. Bestimmte Unsicherheiten, wie sie z. B. für die Beur- 
teilung der Menge des durch die Wurzeln höherer Landpflanzen aufgenommenen N sich ergeben, 
‚ fallen für die Meeresalgen natürlich fort. Sie sind aus dem Meerwasser direkt entstanden. Denn 
das ganze Pflanzenleben des Meeres wird durch die Wirkung des Sonnenlichts auf das Wasser des 
Meeres und dessen gelöste Stoffe hervorgerufen. Nun ist aber das Meerwasser an vorgebildeten 
und leicht absorbierbaren N-haltigen Verbindungen sehr arm und es wären außerordentlich große 
Mengen davon erforderlich, wenn es die einzige Quelle für diese darstellte. Denn Gebbing 
 (Centralbl. f. Bakteriol. 2. Abt. 31) fand den von den Verff. bestätigten Gehalt des Meerwassers 
an NH, mit 0,5 mg pro Liter und an Nitriten und Nitraten zusammen mit 0,47 mg pro Liter. 
_ Zur Entscheidung der Frage, ob nicht diese Spuren doch ausreichend seien für den 
N-Bedarf der Pflanzen durch die ständige Bewegung, in der sich das Meerwasser be- 
findet, haben die Verff. Wachstumsversuche mit Meeresalgen in begrenzten Mengen 
_Meerwassers vorgenommen. Dabei setzten sie voraus, daß der von den Algen gebundene 
N dann aus dem gelösten N des Meerwassers, welcher wiederum dem Luftstickstoff 
entstammte, herkommen müsse, wenn sein Betrag diejenige Menge übersteige, welche 
' durch die Summe des NH,, der Nitrite und Nitrate des Meerwassers geliefert werde. 
Gemäß dem kontinuierlichen Prozeß der Photosynthese wird den Bicarbonaten ständig 
C entzogen und die Alkalinität der Nährlösung nimmt zu (Özapek, Biochemie der 
Pflanzen, 2. Aufl., 1, 518 u. 519, mit zahlreichen Literaturangaben). Dieser Umstand 
. wurde direkt als Maß für die photosynthetische Kraft gewählt von Moore, Prideaux 

\“ und Herdmann (Report on the Lancashire Sea-Fisheries Scientific Investigations 
for 1914, Trans. Biol. Soc. of Liverpool 29, 171. 1915 und später von Osterhout und 
Haas, On the dynamics of Photo-syntesis, Jnl. of General Physiol. 1, 1918). Es ist 
interessant, daß eine durch die grüne Zelle hervorgerufene Alkalinität bis zu 9, = 9 
zunehmen kann, ohne daß die erstere zerstört wird. Normales Meerwasser gegen "/joo- 

‘Säure in Gegenwart eines Indikators, wie z. B. Phenolphthalein, titriert, ergibt eine 
Zahl, die den Gesamtalkaligehalt als Bicarbonat anzeigt. Diese Zahl steigt unter 
geringen durch die Jahreszeit bedingten Schwankungen bis auf 24 ccm */,n0-Alkali 
pro 100 com Meerwasser. Setzt man nun Meeresalgen in Meerwasser einer möglichst 
starken Photosynthese im diffusen Tageslicht oder direkten Sonnenlicht aus und 
titriert alsdann gegen Phenolphthalein, so wird man durch die Umwandlung der Bi- 
carbonate in Carbonate zunächst auf 12 ccm %/,.0- Alkali pro 100 ccm Meerwasser kommen. 
_ Beidiesem Punkt sind alle Bicarbonate des Mg urd Ca in Carbonate umgewandelt. Jen- 
seits dieses Punktes treten dann freie Hydrate des Mg und Ca auf und entsprechend 
schnell nimmt die Zahl der OH-Ionen zu, der H-Ionen ab. Schließlich aber bedeutet 
diese Anhäufung von Alkali das Ende der Photosynthese infolge des Absterbens der Zelle. 
Immerhin erträgt auf diese Weise die grüne Zelle Alkalinitätsgrade, die weniger als p, 9,1, 
ein Wert, der ungefähr dem von Moore, Roafu. Withley (Roy. Soc. Proc. 77, 102. 
1905) gleich ist. Zur Vermeidung des Zelltods durch Alkali wurde Ausatmungsluft 
durch die Nährlösung geblasen, wenn die Titration eine Annäherung an die tödliche 
Grenze aufwies. 


Methodisch gingen die Verff. in der Weise vor, daß sie Enteromorpha compressus, 
welche kleinteilig und darum genau zu wägen ist, zwischen Filterpapier sanft abtrockneten 
und in Mengen von 0,5g auf Konservengläser mit je 200 com Meerwasser verteilten. Am 
Morgen und Nachmittag des 28. März wurden so je eine Serie von 12 Gläsern angesetzt. Am 
Morgen des 5. April wurden dann die Zellen allesamt durch absoluten Alkohol fixiert und ebenso 
das Wasser getrennt zur Analyse aufgenommen. Auch am 3. April waren schon Mengen von je 
- 100 cem Meerwasser entnommen, zu diesem 4 Tropfen einer 0,5 proz. Phenolphthaleinlösung 
zugefügt und dann titriert worden. Die Resultate finden sich in der Tabelle. Die Versuchs- 
gläser waren dann auf das frühere Volum aufgefüllt worden. Sie standen paarweise unter 
Bedingungen, die gleichfalls aus der Tabelle, Stab 1, ersichtlich sind. Von ihren Ergebnissen 
- verdienen besondere Beachtung Nr. 1 und 2 in Stab 5. Sie zeigen, daß die Quelle des gebundenen 


SO 


N der elementare Luft-N ist. Aus beiden Versuchsreihen geht übereinstimmend hervor, daß 
bei Gegenwart einer genügend großen Menge von C entweder als CO, oder als Bicarbonat, 
und unter der Einwirkung der Sonnenenergie der in dem Meerwasser aufgelöste elementare 
Luftstickstoff gebunden und zu organischen Verbindungen aufgebaut werden kann. — Zur 
Bestimmung des N-Gehalts der Zellen nach Kjeldahl wurden diese nach Trocknen zwischen 
Filtrierpapier feucht gewogen (Tabelle, Stab 3), bis zur Analyse zu je 2,0 gin absolutem Alkohol 
entwässert, dann der Alkohol im Vakuum vertrieben und die Zellen bis zur Gewichtskonstanz 


getrocknet (Tabelle, Stab 4). Danach ihr N-Gehalt in der üblichen Weise bestimmt. ä 
1 2 3 4 5 
35, 3 |8338|.8 | $ 
Sn amss la,2.|35 | #8 
Ss 2 2953 2228| 2 w| Fa 
Versuchsbedingungen 3 2 838 3 2833 da | 47 
San ASS: SS 88 | 88 
d_le 23 2 E> 53 S SE 
Balarm z |083|838 | 8” 
2.1. | s.w. |5358| 2 | ® 
1. Geschlossene Gefäße im freien Sonnenlicht . . | 13,3 9,7 | -2,57 10,476.) 11,3 
2 OFLene. GefaBe,. sonstwie ir | 6,7 9,7 | 2,38 |0,457 | 12,4 
3. Geschlossene Gefäße im diffusen Tageslicht des | 
Eaboratonhums lt. AN INEREN AORRE ROrEZTEe | .0,4 3,4 | 1,71 | 0,284 8,7 
4. Offene Gefäße, sonst wie 3 . 2.2.2.2 2 2 2... ı 090 |+17 | 1,47 |0,285 8,0 
5. Geschlossene Gefäße im dunklen Schrank . . . nn 1,7 I—1,4 | 1,45 | 0,259 9,4 
6..Offene Gefäße, sonst we D 2 zu mr: 1,2 10,3 | 1,50 | 0,275 9,5 


Ein kurzer Überschlag der Zahlen zeigt ziemliche Übereinstimmung zwischen der tat- 
sächlichen und der auf Kohlenhydrate berechneten Gewichtszunahme. Wenn man nämlich das 
Mittel der beiden Alkaliwerte 13,3 und 9,7 nimmt und die für diese Jahreszeit gefundenen 
2,5 ccm abzieht, so erhält man unter dem Einfluß der Photosynthese 9 cem ?/p-Alkali für 
2 Tage pro 100 ccm. Das beträgt für die 800 ccm jeder Versuchsreihe in 7 Tagen ca. 500 ccm 
"/,00-Alkali. Nun entsprechen aber 1000 ccm »/,-Alkali 12g gebundenem ©. Die hier gebundene 
Menge beträgt somit 60 mg. Unter der Voraussetzung, daß 45%, C in Kohlehydrate um- 
gewandelt werden, kommt man zu einer Bindung von 130 mg Kohlehydraten, denen die Ge- 
wichtszunahme von 106 mg (angenähert) gleichkommt. In einem Nachtrag kommen die Verff. 
auf die deutschen Arbeiten von Reinke (Ber. d.d. botan. Ges. 22, 95; 1905), Keutner (Wissen- 
schaftl. Meeresunters. Kiel 8, 27; 1905), Keding (ibid. 9, 275; 1906) und Hermann Fischer 
(Das Problem der N-Bindung bei Pflanzen, Ber. d. d. botan. "Ges. 35, 423; 1917) zu sprechen, 
die übereinstimmend auf das Vorhandensein von N-bindenden Bakterien auf der Oberfläche 
der Meeresalgen hinweisen und weshalb H. Fischer für die Versuche über N-Bindung den Nach- 
weis einer einwandfreien Versuchstechnik fordert. Sie bedauern, daß ihnen die Ergebnisse 
dieser Arbeiten nicht vor Beginn ihrer Untersuchungen bekannt gewesen seien, glauben aber, 
daß ein Vorhandensein von N-bindenden Bakterien ihre Resultate nicht beeinflußt haben wür- 
de, weil sie 1. Anspruch darauf erheben, die Mitwirkung der Sonnenenergie bei der Bindung 
von N nachgewiesen zu haben, wobei es ihnen gleichgültig erscheint, ob sie auf die Algen direkt 
oder über die nitrifizierenden Bakterien erfolgt. 2. Auch weil frühere Untersucher auf die Not- 
wendigkeit hingewiesen haben, daß zur Erzielung einer wägbaren N-Bindun$ durch nitrifi- 
zierende Bakterien neben den anorganischen Stoffen der Nährlösung auch organische Ver- 
bindungen, wie z. B. Glucose, erforderlich und die Bakterientätigkeit durch Schaumbildung 
erkennbar gewesen sei. Verff. haben aber mit reinem Meerwasser gearbeitet, das auch am Ende 
der Versuche noch vollständig klar war. Kürten (Halle). 


Nemee, Antonin: Über die Zersetzungswirkung der Glycerophosphatase der 
Pflanzensamen. (Biochem. Abt., staatl. Versuchsanst. f. Pflanzenprodukt., Prag.) Che- 


micke& listy, Prag Bd. 14, H. 5, S. 92—94. 1920. 

Im Ruhestadium enthalten die Samen der höheren Kulturpflanzen die Glycerophos- 
phatase, welches Enzym die Glycerinphosphorsäure in Glycerin und Phosphorsälre spaltet. 
Die ölhaltigen Samen verursachen eine stärkere enzymatische Zersetzung als die eiweiß- 
führenden. Beispiele: Glycina hispida zersetzt in 48 Stunden 49,9%, andererseits Lupinus 
angustifolius 14,7%. Die letzteren ‘Samen zeigen wieder ein größeres Spaltungsvermögen 
als die stärkehaltigen Gramineen (z.B. Avena sativa 1,16%), bei denen die Zersetzung recht 
minimal ist. Solche Samen, die bei der Autolyse durch Einfluß lipolytischer oder proteolytischer 
Enzyme Fett- resp. Aminosäuren freilassen, zeigen ein größeres Spaltungsvermögen, da die 
Säuren die Reaktionsgeschwindigkeit stark beeinflussen. Man darf deshalb nicht aus verschie- 
dener Spaltungstiefe des Glycerophosphats auf einen größeren Enzymgehalt des Samens 
schließen. Eine große Rolle spielt die Reaktion des Mediums, da bei Gegenwart von Säuren 
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die Aktivität bis zu einem gewissen Grenzwert steigt; es genügt eine sehr kleine Menge Alkali, 
um die Reaktion zu verhindern. Das Optimum des Säuregehaltes (bei H,SO,) entspricht einer 
0,06normalen Lösung. Da das Glycerophosphat nie in neutralem Medium ganz zersetzt wird, 


"führt die Reaktion bis zu einem gewissen Gleichgewichtszustande. Die Geschwindigkeit der 


Reaktion läßt sich durch eine Kurve ausdrücken, deren Form einer bimolekularen Reaktion 
entspricht. Matouschek (Wien). 
 __Sehellenberg, H. C.: Die Holzzersetzung als biologisches Problem. Viertel- 
jahrsschr. d. Naturforsch.-Ges. in Zürich Jg. 65, H. 3/4, S. 30—31. 1920. 


Die biologische Holzzersetzung ist von den gleichen Faktoren abhängig wie das Leben 
der Pflanzen (Luft, O, Feuchte, Temperatur). Unter den Fadenpilzen, welche ja namentlich 
das Holz zersetzen, kann man diesbezüglich drei Stufen unterscheiden: a) Rost- und Brand- 
pilze — nur Zucker, Stärke, Dextrine auflösend; b) Penicillium und Mucor — neben den 
vorigen auch die Hemicellulosen auflösend; c) Polyporeen, Agaricineen und Ascomyceten 
als eigentliche Zerstörer, da sie das Lignin aus den Membranen herauslösen und Cellulose an- 
greifen. — Der Gang der Zerstörung ist folgender: Zuerst nehmen die Pilze Zuckerarten auf, 
dann Dextrine und Gummi, später Hemicellulosen; zuletzt wird Cellulose angegriffen. Gleich- 
zeitig ändern sich die physikalischen Eigenschaften: spezifisches Gewicht, Druck- und Zugfestig- 
keit, Brennwert und ebenso die mikrochemischen Reaktionen. Durch Pilze angegriffenes Holz 
zeigt Cellulosereaktion. Inwiefern sich die Darmbakterien an der Verdauung von Holz beteiligen 


‚ und wie die diesbezüglichen Verhältnisse bei Insekten liegen, weiß man noch nicht. In naher 


Beziehung zur Holzzersetzung steht die Humusbildung: Die organische Substanz durch Faden- 
pilze zerfällt, es folgen gemischte Floren von Bakterien und Fadenpilzen, eine reiche Fauna 
niederer Tiere. Doch scheinen auch reich oxydierende Vorgänge stattzufinden. Matouschek. 

Emoto, Y.: Über die relative Wirksamkeit von Kreuz- und Selbstbefruchtung 
bei einigen Pflanzen. Journ. of the Coll. of science, Imp. Univ. Tokio, Bd. 43, 
Nr. 4, 8. 1—31. 1920. 

Verf. prüfte bei den heterostylen Primeln, ob die Überlegenheit der Kreuz- über die 
Selbstbefruchtung im Sinne Darwins wirklich ein festes Dogma sei. Andere Objekte waren: 
Brassica camprestris (verschiedene Rassen) und Liliifloren der Gattungen Tricyrtis, 
Hyacinthus, Freesia, Tritonia. In der Tat zeigte sich im allgemeinen die Xenogamie 
immer der Geitono- und Autogamie sehr überlegen, aber in sehr verschiedener Höhe: am auf- 
fallendsten bei Primula, weniger bei Brassica. Bei den Liliifloren war die Zahl der Samen 
bei Xenogamie weitgehend gefördert, die Samen wurden etwas schwerer. Bei Tritonia aurea 


' war selbst der Prozentsatz der gekeimten Samen nach Xenogamie der geringste (Xenogamie 


—= 20%, Geitonogamie — 47,8%, Autogamie — 44,2%). Bei Trieyrtis hirta war aber die 
Keimung der Xenogamen unverkennbar im Vorteil (81,5% gegen 45,5%, bei Autogamie). 
Matouschek (Wien). 


Bailey, Irving W.: The formation of the cell plate in the cambium of the 
higher plants. (Die Bildung der Zellplatte im Kambium der höheren Pflanzen.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 6, Nr. 4, S. 197—200. 1920. 

Der Autor hatte in einer füheren Publikation über die Zellwandbildung im Kam- 
bium der Koniferen berichtet; er glaubte hier Besonderheiten in der Zellwandbildung 


gefunden zu haben. Jetzt findet er, daß die Zellwandbildung im Kambium der Angio- 


spermen in der gleichen Weise verläuft, indem nämlich in Zellen, die wesentlich länger 
als breit sind, eine stetig zentrifugal fortschreitende Neubildung der Scheidewand 


‘stattfindet, wie dies übrigens für derartige Fälle seit langem bekannt ist. Schürhoff. 


Claussen, P.: Über einen merkwürdigen Fall von induzierter Dorsiventralität 


hei Buxbaumia aphylla. Verhandl. d. botan. Ver. d. Prov. Brandenburg Jg. 62, 


8. 43—46. 1920. 

Verf. stellte folgendes fest: Das junge Sporogon des genannten Laubmooses zeigt keine 
Dorsoventralität, wohl aber das ältere. Im Bau des inneren Kapselteiles ist sie nicht so stark 
ausgeprägt wie in dem der Wand. Die Voraussetzung für die Entstehung der Dorsiventralität 
ist eine „innere Veranlagung‘. Nur die Richtung des einfallenden Lichtes bestimmt die Lage 
der Rücken- und Bauchfläche, und zwar gilt das für die Himmelsrichtung als auch für die 
Neigung gegen den Horizont: Bei fast senkrechtem Lichteinfall liegt die Kapseloberfläche fast 


' horizontal, bei fast horizontalem Lichteinfalle fast vertikal. Mehrere nebeneinander stehende 


Sporogone, durch Licht aus der gleichen Richtung beleuchtet, bilden ihre Rückenflächen alle 


nach der gleichen Himmelsrichtung und in der gleichen Neigung gegen den Horizont aus. 


Im Freien fand Verf. eine Kapsel mit zwei einander fast genau gegenüberliegenden Rücken- 
‚flächen von etwas verschiedener Neigung gegen die wagerechte Ebene. Dieses „doppelt dorsi- 
'ventrale‘‘ Sporogon ist die Folge von zwei Beleuchtungsintensitäten, von rechts und von links 
aus. Keine der beiden Intensitäten gab allein den Ausschlag, da sie abgestuft waren. Diese 
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eigenartige Kapsel enthält, wie man durch die Untersuchung der Kapselwand erkennt, nur 
einen Sporensack. Es erstreckt sich also die Dorsiventralität nur auf die Kapselwand. 
Matouschek (Wien). 


Wibeck, Edvard: Die Keimfähigkeit der nordländischen Kiefernsamen. Meddel. 
fr. Statens Skogsför., söksanst., Stockholm, Bd. 17, Nr. 1/2, S. 1—20. 1920. 


Eine Mitteltemperatur von wenigstens 13° im Juni bis August ist nötig, um eine Keim- 
fähigkeit von über 50% in Schweden, für Norwegen 10!/,° zu erhalten. Wird Kiefernsamen 
aus verschiedenen Gegenden auf demselben Platze ausgesät, so gibt der Samen von den kli- 
matisch ungünstigsten Orten den höchsten Prozentsatz an spätkeimenden Exemplaren. Wird 
die gleiche Samensorte an verschiedenen Orten ausgesät, so findet sich am Ort mit dem här- 
testen Klima der höchste Prozentsatz solcher Exemplare. Die niedrige Keimfähigkeit und lang- 
same Keimung des nordschwedischen Kiefersamens steht in Zusammenhang mit einer ungleich- 
mäßigen und schwächlichen Ausbildung des Embryos; dieser wächst viele Jahre innerhalb 
des Samens weiter, aber erst wenn der intraseminale Zuwachs eine gewisse Höhe erreicht, 
vermag der Embryo auf die äußeren Keimungsreize zu reagieren und als Keimling die Samen- 
schale zu durchbrechen. Matouschek (Wien). 


Rosenthaler, L.: Einiges über Frühtreibeverfahren. Mitt. d. Naturforsch.-Ges. 
Bern, a. d. Jahre 1919, S. 56—57. 1920. 


Die Wirkungsweise der diversen Verfahren wird vom Verf. allgemein darauf zurück- 
geführt, daß sie die Permeabilität des Plasmas erhöhen. Denn eine Reihe derselben physikali- 
schen und chemischen Agentien, die zu den Treibeverfahren verwendet werden (Anaesthetica, 
Kälte, NH,) bewirken, daß Blausäure aus Kirschlorbeerblättern nach außen austritt. Da 
aber in diesen Blättern freie Blausäure nicht vorkommt, so muß sie unter dem Einfluß der er- 
wähnten Agentien durch Zusammenwirken des Prulaurasins und eines dieses zersetzenden 
Enzyms entstehen. Da Glykosid und Enzym an verschiedenen Stellen lokalisiert sind, so ist 
eine Blausäureentwicklung nur möglich, wenn beide durch eine Flüssigkeitsbewegung vorher 
zusammengeführt werden. Eine solche setzt aber eine Erhöhung der Plasmapermeabilität 
voraus. Bewirken die erwähnten Agentien in diesem Falle eine Erhöhung der genannten Per- 
meabilität, so müssen sie auch als Frühtreibeverfahren ebenso wirken und dieselbe Wirkung 
muß auch unter natürlichen Verhältnissen durch die Winterkälte herbeigeführt werden. Sie 
ist erforderlich, um die Enzyme und die durch jene abzubauenden hochmolekularen Körper 
(Eiweißstoffe, höhere Kohlenhydrate) zusammenzubringen, da die Knospe später niedermole- 
kulare Stoffe braucht, um sie rasch an die Orte des Verbrauchs zu befördern. In dem ersten 
Stadium der Ruheperiode der Knospe gehen chemische Veränderungen in dieser vor sich — 
eine Art von Reife. Damit wird erklärt, daß in diesem Stadium Frühtreibmittel wirkungslos 
oder gar schädlich sind. ’ Matouschek (Wien). 


Ulrich, K.: Die neuen Stickstoffdünger. Bl. f. Zuckerrübenb. Jg. 28, Nr. 5/6, 


Ss. 46—47. 1921. 

Verf. führte praktische Versuche mit 7 verschiedenen N-Düngern aus und stellte die Er- 
gebnisse in einer Tabelle zusammen, aus der hervorgeht, daß der Kaliammonsalpeter sowohl 
in den Rüben- wie Zuckerernten am besten abschließt. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Schneidewind, W., D. Meyer und F. Münter: Stickstoffversuche. (Agrikult.- 
chem. Versuchsstat., Halle a. 8.) Landw. Jahrb. Bd. 55, Nr. 1, S. 1-20. 1920. 

Auf kalkarmen Landböden erzeugten alle geprüften N-Formen bei der Oberflächen- 
düngung die gleichen Mehrerträge wie da, wo dieselben sofort mit dem Boden gemischt wurden. 
Auf kalkreicherem Lößlehmboden hatte die Düngung am schlechtesten abgeschnitten nur bei 
schwefelsaurem Ammoniak und salpetrigsaurem Ammoniak; völlig versagte der erstere bei 
der gleichen Düngungsart auf sehr kalkreichem Bodengemisch. Alle anderen N-Formen hatten 
auch hier bei Oberflächendüngung etwa die gleiche Wirkung gezeigt wie dort, wo sie sofort 
untergebracht wurden. Matouschek (Wien). 

Lemmermann, O0. und H. Wiessmann: Düngungsversuche mit Magnesium- 
sulfat. (Inst. f. Agrikulturchem. u. Bakteriol., landw. Hochsch., agrikulturchem. Ver- 
suchsstat., Landw.-Kammer f. d. Prov. Brandenburg u. Berlin.) Landw. Jahrb. Bd. 55, 
Nr. 2, 8. 273—276. '1920. 

Eine Überschußdüngung mit MgSO, übte auf die Erträge von Winterroggen und Sommer- 
gerste weder einen günstigen noch ungünstigen Einfluß aus. Matouschek (Wien). 

Wiessmann, H.: Düngungsversuche mit Eisensulfat. (Inst. f. Agrikulturchem. 
u. Baktervol., landw. Hochsch., u. agrikult.-chem. Versuchsstat., Landw.-Kammer f. d. 
Prov. Brandenburg, Berlin.) Landw. Jahrb. Bd. 55, Nr. 2, S. 281-286. 1920. 


Durch Eisensulfat wurde die Ernte bei Winterroggen und Sommergerste etwas herab- 
gedrückt. - Matouschek (Wien). 
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Reinau, E.: Die hauptsächlichsten Vorurteile gegen und für die Kohlensäure- 
düngung. Angew. Botanik Bd. 2, H. 9/10, S. 290-302. 1920. 

Es wird nicht berücksichtigt, daß die Pflanzen recht empfindlich auf jedes minimale Mehr 
von CO, reagieren dank des Innendruckes, daß die vertikal aufsteigende Windkomponente 
gegenüber der horizontalen verschwindend ist und ferner daß die „automatische Kohlen- 
säuredüngung‘ existiere, d.h. der Zusammenhang und der Gleichlauf der Lebenstätigkeit 
zwischen Edaphon und grüner Pflanzenwelt. Die Diffusionseigengeschwindigkeit der Luft- 

 kohlensäure ist eine geringe. Es bestehen zwischen der örtlich aus dem Boden entstehenden 
CO, und der darauf wachsenden Pflanze genetische Beziehungen, die noch fruchtbar sein werden. 
— Bei Besprechung der Vorurteile für die genannte Düngung wird betont, daß der CO,-Stoff- 

wechsel der Pflanzen keine exorbitante Stellung einnimmt, aber er hat folgende Funktion: 
Er ist der Energieüberträger und der Beweger ihres Seins. Tags, wenn CO, assimiliert wird, 
heben die entstehenden Zuckermoleküle das Nährsalze haltende Bodenwasser an und die über- 
schüssige Lichtenergie verdampft als Transspirationsstrom. Nachts aber dissoziert Stärke, 
so daß ohne wesentlichen Energieaufwand Wasser osmotisch anhebende Moleküle entstehen, 
die den ganzen Nährsalzstrom, da ja zum Wasserverdampfen kaum Energie vorhanden, zu 
neuem Zellinhalte umformen, sich damit assoziüeren und als ‚„‚Konstitutionswasser“ festhalten. 
Matouschek (Wien). 


Wachstum. Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Robinson, William: Notes on a giant. (Mitteilungen über einen Riesen.) 
Brit. med. journ. Nr. 3146, S. 560—561. 1921. 

Beschreibung eines Riesen „F.‘, der vor 6 oder 7 Jahren, 20 Jahre alt, etwa 2,30 m groß 
(7 Fuß, 8 Zoll) war, dabei leidlich proportioniert gebaut; Hände, Füße, Schädel und Unter- 
kiefer vielleicht etwas größer; die Hände aber nicht vom akromegalen Typus. Geschlechts- 
organe normal; kein Hirndruck. Grube der Hypophysis im Röntgenbilde normal geformt. 
Eingehende Schilderung und Maßangaben von Schädel, Vorderarm, Handgelenk und Hand 
nach Skiagrammen. Die Knorpelfugen sind noch offen an den unteren Enden von Radius 
und Ulna und der Basis einiger Phalangen. Zum Vergleich wird die Körperlänge bekannter 
„Riesen“ angegeben und der Höhlenbefunde in den „Red Rocks‘ von Mentone Erwähnung 
getan (etwa 2m Körperlänge), ebenso von 5 Skeletten in Schottland (Logie Pert, Forfarshire), 
woraus geschlossen wird, daß Riesenwuchs ebensowohl Rasseneigentümlichkeit sein kann 
. wie Krankheitsfolge. Die größten lebenden Menschen auf den Britischen Inseln (Balmaclellan, 
Galloway) messen nahe an 1,80 m; die mittlere Größe der Tehuelches (Patogonia) beträgt nur 
etwa 1,78 m. Busch (Erlangen). 

Harris, J. Arthur and F. 6. Benediet: The variation and the statistieal constants 
of basal metabolism in men. (Veränderlichkeit des Grundumsatzes des Menschen und 
seine statistischen Konstanten.) (Nutrit. laborat. a. stat. f. exp. evolut., Carnegie inst.. 
Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1,.8. 257—279. 1921. 

Zusammenfassung von Analysen an 136 Männern und 103 Frauen. Bei Bestim- 
mungen an der gleichen Person während eines Zeitraumes von 20—53 Tagen betragen 
die Schwankungen etwa 4%, um den Durchschnittswert der Person. Die Breite der 
' Schwankungen nimmt dabei mit der Dauer der Beobachtungszeit zu. Die Dauer 
solcher individueller Schwankungen ist relativ kurz. Ein normaler Umsatz läßt sich 
‚daher nicht aufstellen bei strenger Kritik; doch genügen die Beobachtungen noch nicht 
zu endgültigem Urteil. — Soll das Tagesmittel oder das kleinste Tagesmittel benutzt 
werden zur Charakterisierung des Umsatz‘s? Je nach der Anzahl der Beobachtungen 
an einem Individuum kommt der Zahl eine ungleiche Bedeutung zu für die Auf- 
rechnung eines Misttelwertes der Bevölkerung. Anwendung statistischer Rechnungs- 
kontrollen auf das vorliegende Versuchsmaterial gestattet noch keine Entscheidung. 

Thomas (Leipzig). 

IAr., O’Reilly, Loretto and Edith H. MeCabe: The available carbohydrate in thrice 
" _ boiled vegetables. (Kohlenhydratgehalt dreimal gekochter Gemüse.) (Roy. Victoria 
 hosp. Montreal, Canada.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 8. 83-89. 1921. 
% Gemüse, dreimal je eine halbe Stunde mit dem 10-, besser 20fachen Gewicht 
Wasser gekocht, befreit nur Lattich und Sellerie vollkommen von Kohlenhydrat 
- (nachgewiesen durch Fehling nach Hydrolyse mit 0,7 N-HCl). Fast frei werden 
- Spinat, Spargel, Steck-, rote Rübe und Zwiebel; erhebliche Mengen Kohlen- 
® hydrat behalten Kürbis, Blumenkohl, Bohnen, Kohl, gelbe Rüben. Kochen 
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mit 0,5- und 10/,. Sodalösung entzuckert besser, macht aber die Gemüse so weich 
und unansehnlich in der Farbe, daß sie für den Tisch unbrauchbar werden. Thomas. 


Waterman, Henry C. and Carl 0. Johns: Studies on the digestibility of proteins 
in vitro. I. The effect of cooking on the digestibility of phaseolin. (Untersuchungen 
über die Verdaulichkeit von Proteinen in vitro. I. Der Einfluß des Kochens auf die 
Verdaulichkeit von Phaseolin.) (Protein invest. laborat., U. 8. dep. of agricult., Was- 
hington.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 8. 9—17. 1921. 


Johns und Finks hatten gezeigt (vgl. diese Berichte 1, 451), daß Ratten mit 
Phaseolin (aus Phas. vulgaris) allein nicht gedeihen, daß dieses Proteingemisch durch 
Cystin ergänzt wird, daß aber weit bessere Nährwirkung erzielt wird, wenn die Bohnen 
oder auch das Phaseolin allein gekocht wird. Es ist möglich, daß irgendwelche labilen 
Gruppen des Eiweißes unter der Einwirkung von Wasser und Wärme umgelagert oder 
toxische Begleitsubstanzen zerstört werden; es ist aber auch möglich, daß die Ver- 
daulichkeit so zunimmt, daß die Ratten nur vom gekochten Eiweiß genug resorbieren 
können, um ihren Bedarf zu decken. Das scheint nun in der Tat der Fall zu sein. Denn 
bei Verdauungsversuchen in vitro mit Pepsin und Trypsin wurde das Eiweiß in ge- 
kochtem Zustand von beiden Fermenten wesentlich besser angegriffen. Vom Gesamt-N 
gingen in Lösung roh 25,9% gekocht, 34,7 und 21,2 bzw. 36,2%; bei 0,5% Jodgehalt, 
28,8 bzw. 40,7 und 29,2 bzw. 38,8% bei ?/j9o N-NaOH-Gehalt. Selbst 5 Minuten langes 
Kochen des Phaseolin begünstigt schon die Spaltung, wenn die Fermente lange genug 
einwirken. Mit 3/‚stündigem Kochen ist das Maximum der Wirkung erreicht. Die 
Verdauungsversuche in vitro sind wesentlich bequemer als Ausnutzungsversuche am 
Tier. Daher soll die Methode weiter ausgebaut werden. Amino-N nach van Slyke 
bestimmt. Jede Fermentlösung muß für sich neu bestimmt und der Amino-N in 
Abzug gebracht werden. Vom Gesamt-N soll nur der Gesamt-NH,-N (nach vollständiger 
Hydrolyse) genommen werden, da verschiedene Eiweißkörper verschieden viel nach 
van Slyke nicht reagierenden N enthalten. Verdauungskoeffizient ist die Zahl 
— 100. N, wo Nt der Gesamt-NH,-N; NI:NH,-N durch Selbstverdauung 
des Fermentzusatzes.. Nd=NH,-N am Ende der Verdauung, nach Abzug des am 
Anfang im Ferment vorhandenen NH, -N. Thomas (Leipzig). 


Myers, €. N. and Carl Voegtlin: The chemical isolation of vitamines. (Die 
chemische Reindarstellung von Vitaminen.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 
S. A.) Bd. 6, Nr. 1, 8. 3—4. 1920. 

An anderer Stelle (diese Berichte 2, 533) ausführlich mitgeteilt. Hermann Wieland. 


Paton, D. Noel and A. Watson: The aetiology of rickets: An experimental 
investigation. (Die Ätiologie der Rachitis: eine experimentelle Untersuchung.) (Inst. 
of physiol., unw., Glasgow.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 2, Nr. 2, 8. 75 
bis 94. 1921. 

Mellanby (Ber. 1, 363) vertritt auf Grund von Versuchen an jungen Hunden die 
Anschauung, daß Rachitis eine Avitaminose sei, verursacht durch Mangel an dem 
„antirachitischen Faktor‘, der möglicherweise mit dem Vitamin A identisch ist, eine 
Auffassung, die auch von dem offiziellen Bericht des Medical Research Council über 
Vitamine angenommen worden ist. Die Beweise, die Mellanby beibringt, sind nicht 
zwingend. Versuche, aus denen hervorgehen soll, daß bei der Entstehung der Rachitis 
kein anderer Faktor eine Rolle spielt als die Nahrung, werden nicht mitgeteilt. Die 
Hunde, die von Mellanby in eine Gruppe zusammengestellt und verglichen wurden, 
entstammten nicht stets demselben Wurf, ein Umstand, der bei der bekannten ver- 
schiedenen Empfänglichkeit verschiedener Stämme für Rachitis zu bedenklichen Irr- 
tümern Veranlassung geben kann. Mellanby hat den Calciumgehalt der Knochen 
von Tieren verglichen, die in verschiedenem Alter getötet worden waren. Endlich ist 
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die Zahl der Versuche, 35, in denen 13 Stoffe auf antirachitische Wirkung geprüft 
wurden, viel zu klein, um weitgehende Schlüsse zu erlauben. Altere Versuche von 
Findlay (Brit. med. Journ. 2, 13. 1908) schienen darauf hinzuweisen, daß nicht die 
Nahrung, sondern die Beschränkung der Freiheit der Hauptfaktor bei der Entstehung 
von Rachitis ist. Diese Anschauung wurde gestützt durch weitere Versuche (Paton, 
“ Findlay und Watson, Brit med. Journ. 2, 625. 1918), in denen junge Hunde aus 
2 Würfen in 2 Gruppen geteilt wurden. Die eine Gruppe wurde auf dem Land in einem 
großen Hof gehalten und mit Hafermehl und Magermilch gefüttert (tägliche Zufuhr 
von Milchfett 2,8 g); die andere Gruppe war im Laboratorium eingesperrt und bekam 
Vollmilch (täglich 3—6 g Milchfett). Drei von den Hunden der zweiten Gruppe erhielten 
außerdem noch täglich eine 14 g Milchfett entsprechende Menge Butter. Die im Freien 
gehaltenen Tiere blieben völlig gesund; die anderen wurden rachitisch, einer von den 
Hunden mit Butterzulage sogar recht schwer. Aus diesem Versuch scheint klar hervor- 
. zugehen, daß die Annahme Mellanbys, Rachitis sei eine Avitaminose, hervorgerufen 
durch das Fehlen eines antirachitischen Faktors in der Nahrung, falsch ist. Die Versuche 
der vorliegenden Arbeit bringen weiteres Material zu der Frage. In einer ersten Ver- 
suchsreihe wurde der Einfluß reichlicher Zugabe von Milchfett auf die Entwicklung 
von Rachitis bei eingesperrten Hunden untersucht. Die Tiere wurden mit 5 und 
10 Wochen in den Versuch eingestellt; bei allen Hunden (9) trat Rachitis vor der 
15. Lebenswoche auf, und zwar in leichterer Form und später bei den Tieren, die zu 
Haferbrei eine tägliche Gabe von 250 cem Vollmilch erhielten, als bei den anderen mit 
125 ccm Vollmilch oder 250 cem Magermilch. Im übrigen sind die Hunde alle gesund 
‚geblieben. Die verhältnismäßig günstige Wirkung von Milchfett beruht darauf, daß 
der Ernährungszustand der Tiere ein besserer ist; tatsächlich sind die Tiere am schwer- 
sten erkrankt, die mit ihrer Nahrung die wenigsten Calorien aufnahmen. In einer 
weiteren Versuchsreihe (17 Hunde) ist es den Verff. gelungen, eingesperrte Hunde 
durch reichliche Energiezufuhr in Form von Schmalz oder Magermilch vor dem Auf- 
treten von Rachitis zu bewahren. Vorbedingung für das Gelingen solcher Versuche 
ist sorgfältigste Pflege der Tiere (Reinlichkeit, Entfernung von Ungeziefer), da Infek- 
tionen das Auftreten von Rachitis zu begünstigen scheinen. 2 junge Hunde, die im 
Freien gehalten wurden, blieben bei täglicher Zufuhr von weniger als 1g pro 1kg 
Körpergewicht Milchfett frei von Rachitis. Die Versuche der Verff. sprechen also 
gegen die Auffassung Mellanbys. Das Rachitisproblem ist sehr verwickelt: über die 
Grundursache der Krankheit läßt sich aus den mitgeteilten Versuchen kein Schluß 
ziehen; fördernd wirken niedriger Energiegehalt der Nahrung, Unreinlichkeit und 
Freiheitsbeschränkung. Der Arbeit sind Photographien der erkrankten Hunde und 
Röntgenbilder beigefügt; die Diagnose wurde weiterhin — wenigstens in einzelnen 
‚ Fällen — durch histologische Untersuchung der Epiphysen und durch Calciumbestim- 
mungen im Knochen gesichert. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


‚Boulud, R. et R.Crömieu: Le mötabolisme de l’acide urique dans les maladies 
du foie.. (Der Harnsäurestoffwechsel bei Leberkrankheiten.) Journ. de med. de 
Lyon Jg. 2, Nr. 27, S. 773—778. 1921. 


Verff. bestimmten bei Leberkranken Harnsäure im Blut, Harn und evtl. Ascitesund Ödem. 
Außerdem die N-Verteilung im Urin (Methoden: Im Urin Plural nach Haykraft - Deniges, 
Harnsäure: Blury und Tourron modifiziert P&garier, Ann. chim. anal 1920 109,. Im 
Blut Harnsäure nach Grigant. Der Harn von Leberkranken enthält mehr Harnsäure als 
normal (bei der gegebenen Kost kommt die exogene Harnsäure nicht in Betracht). Verff. führen 
das auf die verringerte Urikrolyse in der Leber zurück. Trotzdem zeigt das Blut normale oder 
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nur wenig erhöhte Werte für U wie auch für U. Ascitesflüssigkeit ist dagegen immer sehr 
reich an Harnsäure, einerseits weil das U ein Transsudat des Portalbluts ist, das der Urikrolyse 
‚in der Leber noch nicht unterworfen ist, andererseits, weil die Harnsäure, wie es scheint, die 
' Tendenz hat, in die interstitielle Flüssigkeit zu diffundieren. Für das letztere wird die Be. 


obachtung an einem Nierenkranken angeführt, bei dem sich im Serum bzw. im Ödem U: 
KR + 
0,036 bzw. 0,036; U 0,73 bzw. 0,20 fanden. Külz (Leipzig). 
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Sullivan, M. X., R. E. Stanton and P. R. Dawson: Metabolism in pellagra: 
A study of the urine. (Stoffwechsel bei Pellagra: Eine Urinstudie.) Arch. of internal 
med. Bd. 27, Nr. 4, 8. 387-405. 1921. 

Die Diät spielt bei der Behandlung der Pellagra die Hauptrolle. Ihr Einfluß auf den 
Stoffwechsel ist schon mehrfach erforscht. Schlechte Ausnutzung der Nahrung und 
negative Mineralbilanz sind besonders von italienischen Forschern untersucht. Verf. 
haben 1917 eine sehr große Zahl von Pellagrakranken beobachtet und den Urin auf 
spezifisches Gewicht, Menge, Gesamt-N, Ammoniak, Kreatinin, Harnstoff, Harnsäure 
mit den übrigen Methoden analysiert. Folgende zwei Diätformen wurden gegeben: 


1. Für frische Fälle. 2. Für Fälle in der Rekonvaleszenz. 
TEN 300g Broge Dar ee 300 g 
1 Bi nn 5) Er A 45 „ I 45 ,„ 
NEHIET EN ETEUNE TEE 50 ,, Mehl’ Ts 50 ,, 
DU ERS NN 504; ar ern 100 ‚, 
Bindtleisch, 2.0.04. ae: 100 , Rindfleisch .. !. .,.. „ne 100 ,, 
Flaramel: =. 14a. 0 2 25 Orangensaft. . . or 2. 50 ,, 
Srangensatt 0. Hr, Kartottetewe 2°. mE 150 ‚, 
Kärtötfel” 17, BAT UM 100 ‚, MICHI HR ER 1000 cem 
Mich... ilr Fun. RE 400 com Kaffee las SReERR VDEH 
Kakfen, a Er W785; DRBOKELI EN a. eier 208 
Zucker ur er 20 8 Schweinefett ...... 19, 
Schweinefett ...... 22, getrocknete Äpfel 50 „, 
KU EENER E 50 ,, 
Kürbis amt ale 50 ,, 


getrocknete Äpfel. . . 50, 

Die erste Diät enthält 13 g "N und 2646 Oal., die zweite 16 g N und 2971 Cal. Mit 
dieser Diät wurde fast in allen Fällen Heilung erzielt. Die Urinuntersuchungen, die in 
großen Tabellen wiedergegeben sind, zeigten bei allen Fällen eine erhebliche Verminderung 
der Phosphatausscheidung, selbst bei reichlichster Milchdarreichung. Mit der Besserung 
des Zustandes stieg dann auch die Phosphatmenge im Urin, was auf Hebung des Stoff- 
wechsels und der Nierentätigkeit zurückgeführt wird. Der Gesamt-N ist bei akuten Fällen 
niedrig (6—7 g pro die), die Ammoniakausscheidung ebenfalls niedrig (0,5 g), aber. der 
Quotient Ammoniak N zu Gesamt-N sehr hoch, niedrige Harnstoff-N-Werte (4,5 g), nied- 
rige Harnsäurewerte (0,116 g) und niedrige Werte für Kreatinin N (0,3 g). Der Quotient 


u 
UN : Gesamt-N ist niedrig (71,8), nur der Amino-N entspricht der Norm. Zum Vergleich 
wurden stets Urine Normaler analysiert. Die Eiweißausnützung ist sehr schlecht. Die 
Darmfäulnis ist erhöht. Indican war in allen Urinen Pellagrakranker nachweisbar, um so 
stärker je schwerer der Fall. Auch Fäulnisbasen fanden sich im Urin, wurden aber wegen 
ihrer geringen Menge nicht identifiziert. In etwa 50% der Fälle fanden sich Eiweiß uno 
Zylinder, doch kommen auch sehr schwere Fälle ohne Nierensymptome vor. Alle diese 
Erscheinungen waren deutlicher bei den Systemerkrankungen als bei den Fällen mit Haut- 
erkrankungen. Mit der Heilung kehrten die Urinwerte allmählich zur Norm zurück, am 
längsten blieb die schlechte Eiweißausnutzung bestehen. H. Strauß (Halle). 

Lepehne, Georg: Experimentelle Untersuchungen zum mechanischen und 
dynamischen Ikterus. (Med. Unw.-Klin., Königsberg i. Pr.) Dtsch. Arch. f. klin. 
Med. Bd. 136, H. 1/2, S. 88—111. 1921. 

Von 5 Kaninchen, denen der Ductus choledochus unterbunden wurde, zeigten 
3 bereits nach 20—22 Stunden reichlichen Bilirubinanstieg im Blute mit prompter 
direkter Reaktion nach einer kurzen (24stündigen) Phase verzögerter Reaktion, während 
bei den 2übrigen Kaninchen das Bilirubin im Blute langsam anstieg, die direkte Reak- 
tion deutlich verzögert war und erst am 4. Tage prompt wurde. Eine Anhäufung von 
funktionellem Bilirubin ging also bei beiden Gruppen der Stauungsbilirubinämie voraus. 
Bei der ersten Gruppe waren Gallenblase und Gallenwege (abgesehen von den intra- 
hepatischen Gallengängen, die bei allen Tieren fast cystisch erweitert waren) nicht 
gedehnt, bei der 2. Gruppe hochgradig erweitert. Die während der Versuche vor- 
genommenen Untersuchungen auf Bilirubin im Urin sprechen dafür, daß bei Kaninchen 
der Schwellenwert für die Bilirubinausscheidung durch die Nieren individuell ver- 
schieden hoch liegt. Skleralikterus wurde bei den Tieren mit starkem Bilirubinanstieg 
naturgemäß früh gefunden. Bei Toluylendiaminvergiftung tritt, wie sich durch Ver- 
suche an Hunden zeigen ließ, Stauungsbilirubin mit prompter Reaktion im Blute auf. 


Deshalb wird der Toluylendiaminikterus als durch partielle Gallenstauung bedingt an- 
- gesehen und im Gegensatz zur perniziösen Anämie und dem hämolytischen Ikterus 
gestellt. Bei der Toluylendiaminvergiftung wurde der Schwellenwert für die Bilirubin- 
 ausscheidung durch die Nieren ziemlich hoch gefunden (höher als 3, 4 Einheiten), 
während Hijmans van den Bergh auf Grund seiner Versuche am hungernden 
Hund einen besonders tiefen Schwellenwert annimmt. Diese Annahme scheint nur für 
die Hungerbilirubinurie des Hundes zuzutreffen, bei der vielleicht besondere, noch 
nicht geklärte Verhältnisse bestehen. — Bei weiteren Versuchen am Hunde gelang es, 
durch wiederholte subeutane Blutinjektionen eine geringe Hyperbilirubinämie vom 
funktionellen Typus zu erzeugen. van Rey (Bonn). 
Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes: Series II. The internal 
pancreatie function in relation to body mass and metabolism. II. Changes in 
assimilation by alterations of body mass. (Änderungen des Assimilation bei Än- 
- derungen des Körpergewichtes.) (Hosp. of the Rockefeller inst. f. med. research, New 
ı York.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 161, Nr. 1, 8. 16—32. 1921. 
| Die Assimilationsgröße für Traubenzucker steht bei diabetischen Tieren im um- 
gekehrten Verhältnis zum Körpergewicht. Indes ist dies nur der Fall, wenn die Ge- 
wichtsabnahme durch Unterernährung bewirkt wird, nicht aber durch Amputation. 
Es kommt nicht darauf an, daß eine gewisse Nahrungsgröße durch eine verminderte 
Zellenzahl zersetzt wird, sondern darauf, daß ein und dieselbe Zellenzahl eine ver- 
minderte Nahrungsmenge umsetzt. E. J. Lesser (Mannheim). 
Bardier, E. et A. Stillmunkes: Glycosurie adrenalinique, ses rapports avec la 
. voie d’administration. (Einfluß der Applikationsweise auf die Adrenalinglykosurie.) 
(Laborat. de pathol. exp., fac. de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
ce biol. Bd. 84, Nr. 12, S. 613—615. 1921. 
Nur bei subcutaner Anwendung des Adrenalins kommt es zur Glykosurie; während 
bei intravenöser Injektion von etwa 0,33 mg pro Kilogramm, für die Glykosurie stets 
. ausbleibt. Lesser (Mannheim). 
Hammett, Frederick S.: Creatin and muscle tonus in man. (Kreatin und 
Muskeltonus beim Menschen.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 8, 
8. 502—503. 1921. 
Die Untersuchung des Blutes zweier Patienten mit katatonischem Stupor ergab, 
daß zugleich mit der Wiederkehr einer gewissen Aktionsfähigkeit der Muskeln und 
insbesondere des vorher ganz verschwundenen Tonus eine erhebliche Vermehrung 
‚, des Kreatin-N eintrat, die sowohl eine absolute als eine relative in bezug auf den Ge- 
samt-Nichteiweiß-N ist. Während der Dauer der Versuche blieb die Nahrung unver- 
ändert. Verf. bringt diese Kreatinvermehrung in ursächlichen Zusammenhang mit 
‚dem Tonus der Muskeln im Sinne der Anschauungen von Pekelharing und, van 
Hoogenhuyze. Riesser (Frankfurt a. M.). 
Hartree, W. and A. V. Hill: The regulation of the supply of energy in 
muscular contraction. (Die Regulierung des Energieersatzes bei der Muskelkon- 
traktion.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. CXI—CXII. 1921. 
Der Sartorius des Frosches wurde in der kürzlich beschriebenen Gold-Nickel-Thermo- 
säule (Journ. of physiol. 54, 84;1920; vgl.diese Berichte 5,53; 1921) mitEinzelschlägen oder 
Wechselströmen von 90 Perioden oder 180 Schlägen in wechselnder Dauer und bei ver- 
schiedenen Außentemperaturen gereizt, die gebildete Wärmemenge in absoluten Einheiten 
gemessen und als Funktion der Zeit graphisch dargestellt. Ein sehr beträchtlicher Teil 
der gesamten gebildeten Wärme wird schon dach den Einzelreiz frei. Bei längerer 
Reizdauer sinkt die Kurve der Wärme rasch und nimmt einen horizontalen Verlauf 
an. Die anfänglich frei werdende Wärme ist bei niederer Temperatur größer, die Höhe 
der schließlichen horizontalen Kurve ist bei höherer Temperatur beträchtlieher, Die 
_ bei verschiedenen Außentemperaturen gewonnenen Kurven kreuzen sich alle bei 
- 0,02 Sekunden Reizdauer, so daß für diese Zeit die gebildete Wärmemenge von der 
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Temperatur unabhängig ist. Es liegen also zwei verschiedene Vorgänge mit verschiede- 
nen Temperaturkoeffizienten vor. Beim zweiten Vorgang, der durch die horizontale 
Kurve als Funktion der Zeit dargestellt ist, ist die gebildete Wärmemenge eine Expo- 
nentialfunktion der Temperatur, die auch ihrer Größenordnung nach der einer che- 
mischen Reaktion entspricht, indem der Zuwachs für je 10°C das 2,8fache ist. Die 
im zweiten Vorgang gebildete Wärmemenge muß daher allein durch einen chemischen 
Vorgang hervorgerufen angesehen werden. Der erste Vorgang ist das explosionsartige 
Austreten der Milchsäure zufolge der Steigerung der Durchlässigkeit der Wände des 
Reservoirs, in dem sie enthalten ist, durch den Reiz; dieses Austreten bedingt die Kon- 
traktion und die Wärmebildung. Die Steigerung der Wärmebildung bei diesem Vor- 
gang durch Erniedrigung der Temperatur bedeutet, daß die Steigerung der Durch- 
lässigkeit durch den Reiz bei niederer Temperatur länger andauert als bei höherer, 
so daß mehr Energie frei wird. An einem mechanischen Bild wird das Zusammen- 
wirken der beiden Vorgänge erläutert. Es erhellt daraus, daß für das System gewisse 
elastische Eigenschaften angenommen werden müssen, die in den Eigentümlichkeiten 
einer chemischen Gleichgewichtsreaktion gefunden werden. Durch das Austreten der 
angesammelten Milchsäure wird das Reaktionsgleichgewicht des Ruhezustandes ge- 
stört und es stellt sich ein neues Gleichgewicht ein, bei welchem die durch die Ferment- 
reaktion gebildete Milchsäure gleich der austretenden ist. Hiermit erklärt sich der 
eigentümliche Verlauf der Zeitkurve ebenso wie der Temperaturkoeffizient. 
K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 


Sekrete. Verdauung. 

e Hoesslin, Heinrich v.: Das Sputum. Berlin: Julius Springer 1921. X, 398 8. 
M. 148.—. 

Das Buch, dessen Literaturangabe 40 Seiten umfaßt, ist ein Sammelwerk, das 
wohl sämtliche über das Sputum erschienene Arbeiten berücksichtigt. Dabei wird der 
Stoff systematisch und so gut wie rein deskriptiv behandelt; Gang und Ergebnisse 
der makroskopischen, mikroskopischen, chemischen sowie bakteriologischen Unter- 
suchungsmethoden werden eingehend besprochen. Obzwar auch eigene Beobachtungen 
und Anschauungen reichlich zur Sprache kommen, so bleibt das Werk in erster Linie 
doch ein Nachschlagebuch, das in übersichtlich gruppierten klaren Referaten die 
Literatur über das Sputum vereinigt und verarbeitet. J. Hollo (Berlin). 

Anrep, 6. V.: The metabolism of the salivary glands. I. The relation of the 
chorda tympani to the nitrogen metabolism of the submaxillary gland. (Der Stoff- 
wechsel der Speicheldrüsen. I. Die Beziehung der Chorda tympani zum Stickstoff- 
wechsel der Speicheldrüse.) (Inst. of physiol., univ. coll., London.) Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 5/6, S. 319—331. 1921. 

Bekanntlich ist der Stickstoffwechsel für das Verständnis des Sekretionsvorganges 
bei Speicheldrüsen von großer Bedeutung. Zum Vergleich muß dabei stets der Stick- 
stoffgehalt der ruhenden Drüse der anderen Seite genommen werden. Um dem Vor- 
wurf zu entgehen, daß sich auf diese Weise große Fehler in die Resultate einschleichen, 
hat Verf. nach sorgfältiger Herauspräparierung der Speicheldrüsen eine genaue Bestim- 
mung des N-Gehaltes vorgenommen und gefunden, daß die Drüsen der rechten und linken 
Seite annähernd gleich viel Stickstoff enthalten. Im Anschluß daran wird die frühere 
Annahme bestätigt, daß während der durch Reizung der Chorda typmani hervorgerufenen 
Sekretion die Menge des ausgeworfenen Stickstoffs größer ist als der Stickstoffverlust 
der Drüse. Diese Differenz wird um so erheblicher, je mehr stickstoffhaltige Substanzen 
aus der Drüse entfernt werden. Von Bedeutung ist, daß der im Muzin sezernierte Stick- 
stoff genau gleich ist dem Stickstoffverlust der Drüse, während der übrige ausgeworfene 
Stickstoff genau gleich ist dem Überschuß des insgesamt sezernierten N über den 
Verlust der Drüsensubstanz an N. Sein mittlerer Gehalt beträgt im Chordaspeichel 


0,018%. Aus diesen Befunden geht hervor, daß das Speichelmuzin dem in der Drüse 
vorgebildeten Mucin entstammt, während der Nicht-Mucinstickstoff den Körper- 
flüssigkeiten entstammt. Während Chordareizung findet also keine Neubildung von 
Mucin in der Zellsubstanz statt. Damit steht in Übereinstimmung, daß die Mucin- 
sekretion gewisse Zeit nach einer Reizung aussetzt, während die Drüse befähigt ist, 
noch weiter Speichelflüssigkeit zu bilden. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Miyagawa, Y.: The exact distribution of the gastrie glands in man and in 
certain animals. (Die genaue Verteilurg der Magendrüsen beim Menschen und ge- 
wissen Tieren.) (Univ. coll. hosp. med.-school, London.) Journ. of anat. Bd. 55, p. 1, 
Oktoberh., 8. 56—67. 1920. 

Die Verteilungsfläche der Pylorusdrüsen kann mathematisch bestimmt werden, 
wodurch auch die der Fundusdrüsen festzusetzen ist. Auf den Magenwänden sind 
Fundus- und Pylorusdrüsen gleichmäßig verteilt. Die Übergangszone zwischen beiden 
‚ Drüsenaiten bildet bei Meerschweinchen, Kaninchen und Katzen eine Linie, beim 
Menschen ist sie 1 cm breit. Pylorusdrüsen nehmen allmählich ab, Fundusdrüsen zu, 
ohne daß in einem Drüsenschlauch die für jede Drüsenart spezifischen Zellen sich ver- 
mischen. Die Verteilungsfläche der Pylorusdrüsen ist beim "Meerschweinchen und 
Kaninchen breiter als bei Katze und Mensch, wodurch letztere eine relativ breite 

 Fundusdrüsenzone besitzen. Die Belegzellen, die an Fundusdrüsen besonders zahlreich 
im pylorusseitigen Abschnitte und an der kleinen Kurvatur sind, finden sich auch 
an Kardiadrüsen, ganz besonders zahlreich aber auch an den menschlichen Pylorus- 
drüsen. Die Kardiadrüsen, die bei den untersuchten Tieren wie beim Menschen immer 
am Mageneingang gefunden wurden, sind Drüsen eigener Art. Auch Lieberkühnsche 
Krypten hat Verf. im Magen stellenweise angetroffen. Trautmann (Dresden-A.). 

Unna, P. 6. und E. T. Wissig: Neue Untersuchungen über den Bau der Magen- 
schleimhaut. Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 231, S. 519—539. 1921. 

Die Entstehung des Magensaftes schien viele Jahre hindurch in allseitig befriedigen- 
der Weise aufgeklärt zu sein. Verff. glauben zeigen zu können, daß diese Theorie, 
welche u. a. die Bildung des Pepsins den Hauptzellen zuschreibt, mit Irrtümern be- 
haftet ist und noch manchen völlig ungeklärten Punkt einschließt, mithin ganz von 
neuem zur Diskussion gestellt werden muß. Der Hauptinhalt der Hauptzellen besteht 
aus Granoplasma, einem chemisch bereits sehr gut bekannten Eiweißkörper, der „Zell- 
albumose‘‘, kurz: Cytose genannt. Ihr Vorhandensein in den Hauptzellen und Fehlen 
in den Belegzellen gehört zu den Hauptunterschieden zwischen diesen beiden Zell- 

arten. Dieser Substanz kommt dem Magensafte gegenüber wahrscheinlich nur die 
Rolle eines Schutzstoffes zu. Mittels der Reduktionsfärbung durch Kalipermanganat 
lassen sich aber in den Hauptzellen daneben noch stark reduzierende Granula von bisher 
unbekannter Funktion nachweisen. Die Quelle des Pepsins muß noch gefunden werden, 
‚möglicherweise außerhalb der Magendrüsen. Vieles spricht für die Anschauung von 
 Heidenhain, daß die Herkunft der Salzsäure an die Belegzellen geknüpft ist, denen 
dann allerdings die merkwürdige Funktion zukäme, aus dem Kochsalz der Lymphe, 
nach Art eines Fermentes, Salzsäure frei zu machen. Der neue Befund eigentümlicher 
eosinophiler Zellen im Rattenmagen (Y-Zellen), welche die Magendrüsen umgeben, ist 
nach Verff. auf Vorkommen und Verbreitung im Tierreiche zu prüfen und auf seine 
etwaige Beziehung zur Funktion der Magendrüsen zu untersuchen. Diese Y-Zellen 
sind charakterisiert durch ihre spezifische Granulafärbung bei der Giemsa- und May- 
' Grünwald-Färbung, durch die typische Ringform des Kerns, welche am besten bei der 
Färbung mit polychromer Methylenblaulösung sichtbar wird und ihre ganz besondere 
_ _ Widerstandsfähigkeit, sowohl der Granula wie der Kerne, gegen eine alkalische Trypsin- 
lösung. Der höchst auffallende Umstand, daß in der nächsten Umgebung derjenigen 
. Drüsen, welche nach innen Salzsäure absondern, sich Zellen befinden, welche ein stark 
 basisches Eiweiß speichern, wie die Y-Zellen, fordert wie Verff. betonen eine bio- 
logische Erforschung dieser Zellen geradezu heraus. Scheunert (Berlin). 


Patterson, T. L.: Gastrie tonus of the empty stomach of the frog. Compara- 
tive studies IV. (Der Tonus des leeren Froschmagens. Vergleichende Studien IV.) 
(Hull physiol. laborat., univ., Chicago, a. physiol. laborat., Queen’s univ., Kingston.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr.1, 8. 153—165. 1920. (Vgl. diese Berichte 7, 303.) 

Zur Registrierung des Magenvolums wurde ein Gummiballon eingeführt, der mit 
wechselnden Mengen von Luft gefüllt werden konnte und mit einem Wassermanometer 
in Verbindung stand. Die Luftmenge wurde stets genau bestimmt und in der Regel 
so bemessen, daß der auf der Magenwand lastende Druck 2 cm H,O betrug. Der nor- 
male Froschmagen besitzt eine bemerkenswerte Befähigung zur Einstellung auf das 
in ihm befindliche Volumen, die sich vor allem darin äußert, daß sein Innendruck nur 
geringen Schwankungen unterworfen ist. Sympathisches und parasympathisches 
Nervensystem beeinflussen den Tonus der Magenwand. Beiderseitige Durchschneidung 
des Vagus führt bei Erhaltung des Splanchnicus zu einer temporären Volumvergröße- 
rung des Magens; später stellt sich der frühere Zustand wieder her. Beiderseitige 
Durchschneidung der Splanchnici bei erhaltenen Vagi führt zu einer temporären 
Volumverminderung, doch stellt sich auch hier nach kurzer Zeit der frühere Zustand 
wieder ein. Durchschneeidung beider Systeme (Sympathicus und Parasympathieus) 
führt zu einer dauernden Volumzunahme; es findet nur eine partielle Wiederherstellung 
des früheren Zustandes statt, meist so, daß nach einem Zeitraum von etwa 8 Wochen 
eine neue Gleichgewichtslage erreicht wird. Die Loslösung des Magens vom Zentral- 
nervensystem ändert also weder die Volumkapazität noch den Typus der Kontrak- 
tionen des Magens. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Biedermann, Friedrich: Metrische Untersuchungen am Pferdemagen. (Anat. 
Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Arch. f. wiss. u. prakt; Tierheilk. Bd. 46, H. 5/6, 
S. 216—251. 1921. 

Die an 20 Mägen verendeter Pferde vorgenommenen Messungen ergaben, daß das 
Fassungsvermögen zwischen 8&—28 Liter schwankte, also mit 18 Liter im Durchschnitt 
größer ist als man bisher annahm. Die Grenze der Kardialschleimhaut, der Margo 
plicatus, wird äußerlich ziemlich genau durch die ringförmige Einschnürung des Magens 
angedeutet. Die Dicke der Magenschleimhaut liegt zwischen Imm und 2!/, mm, sie 
ist im mittleren Teil der großen Kurvatur am größten. Die geringsten Maße weist die 
Regio pyloria auf. Scheunert (Berlin). 


Heyer, 6. R.: Die Magensekretion beim Menschen unter besonderer Berück- 
sichtigung der psychischen Einflüsse. I. Saftmenge und eiweißverdauende Krait. 
(II. med. Univ.-Klin., München.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 27, H. 4/5, 
S. 227—240. 1921. 

Verf. studiert die Magensaftsekretion des Menschen auf neuartigem Wege mit Hilfe der 
Hypnose. Die Patienten werden eingeschläfert, erhalten dann eine dünne Sonde zu schlucken, 
was ohne jede Schwierigkeit gelingt und schlafen in linker Seitenlage, während ihnen die Sonde 
zum Munde heraushängt.- Die richtige Lage der Olive wird jeweils ausprobiert. Durch einen 
mit der Sonde verbundenen Aussaugeschlauch, an den in einfacher Weise ein Reagensglas 
angeschlossen wird, kann durch Saugen mit dem Mund der Inhalt des Magens ausgehebert 
werden. 


Im ‚leeren‘ Magen war ohne jede Regelmäßigkeit meist etwas, häufig ziemlich 
viel Saft von hoher Aecidität und stark eiweißverdauender Kraft. Mit Wasser wurde der 
Magen wegen der evtl. sekretionsfördernden Wirkung nicht ausgespült, sondern es 
wurde gewartet bis während 5—10 Minuten auf Ansaugen kein Sekret mehr erhalten 
wurde und dann mit dem Versuch begonnen. Dieser erfolgte derart, daß dem Patienten 
die Aufnahme einer Nahrung unter möglichst deutlichen Hinweisen auf Menge, Ge- 
schmack usw. suggeriert wurde. Diese psychische Fütterung dauerte in der Regel 
2!/, Minuten. Nach einer Latenzzeit von 5—12 Minuten erschien der erste Saft, der 
in 5-Minuten-Perioden aufgefangen und auf Acidität und Verdauungskraft untersucht 
wurde. Für Bouillon, Brot und Milch ergaben sich typische voneinander abweichende 
Kurven, die in übereinstimmender Weise bei verschiedenen Patienten gefunden wurden. 
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Die Sekretion war durchweg recht beträchtlich, bei Bouillonsuggestion wurden z. B. 
in 5 Minuten bis 35 cm Saft aufgefangen, auf den steilen Anstieg erfolgt rasches Sinken 
| © und langsames Abklingen. Auf ‚Brot‘ findet kein so rascher Anstieg, aber eine mehr 

‚ anhaltende reichliche Sekretion, z. B. 5—11cem, statt. Auf Milch erfolgt der Anstieg 
langsamer. Die Sekretion dauert nicht wie bei den scheingefütterten Pawlowhunden 
stundenlang an, sondern klingt meist nach einer Stunde ab. Verfi. glauben zwischen 
ihren und den Pawlowschen Ku:ven weitgehende Übereinstimmurg fes'stellen zu 
können. — Die Versuche erweisen einwandfrei die Möglichkeit einer psychischen 
Magensaftsekretion beim Menschen. Scheunert (Berlin). 
Palugyay, Josei: Röntgenologische Beobachtungen über die Anatomie und 
Physiologie der Kardia. (II. chirurg. Univ.-Klin., Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 187, H. 4/6, S. 233—242. 1921. 

Die röntgenologische Beobachtung des Durchtritts einer Kontrastmahlzeit durch 
die Kardia ist beim Stehen der Versuchsperson nicht genau möglich. Sie gelingt, wenn 
‚sich der Patient in Rückenlage unter Hochlagerung des Beckens befindet, so daß sein 
"Körper mit der Horizontalen einen Winkel von 45° bildet (posterioanteriorer Strahlen- 
gang). Hierbei findet auch der Durchgang der Kontrastmahlzeit durch den Oesophagus 
und die Kardia in stark verlangsamtem Tempo statt. Die an der Kardia angelangten 
' Bissen verweilen dort einige Zeit, bis sich die Kardia öffnet. Bei leerem Magen sind 
die auf einmal in den Magen tretenden Mengen am größten (etwa 20 g Bariumauf- 
schwemmung), während z. B. bei einer Vorfüllung mit !/, Liter Bariumaufschwemmung 
die 20 g erst in 2—4 Abschnitten in einige Minuten betragenden Zeitintervallen in den 
Magen eintreten. Der Übertritt stellt sich so dar, daß der unterste Abschnitt der 

‘ Speiseröhre, dessen Silhouette bei geschlossener Kardia durch einen Spalt von der 
Silhouette des Magens getrennt ist, einen pfriemenartigen Fortsatz gegen die Magen- 
kontur aussendet. Zu gleicher Zeit tritt ihm ein gleicher Fortsatz an der Magenkontur 
entgegen. Die beiden Fortsätze nähern sich bis zur Berührung ihrer Spitzen, worauf 
die Seitenwände der Fortsätze solange auseinanderweichen, bis ein parallel konturierter 
Kanal entsteht, der sich nach Bruchteilen einer Sekunde wieder in entgegengesetzter 
Weise zurückbildet. Verf. stelltsich danach den Vorgang so dar, daß zunächst die Längs- 
muskulatur erschlafft, wodurch die Bildung des pfriemenartigen Fortsatzes seitens 
des Oesophagusschattens und die des magenseitigen durch Druck des Inhaltes bei der 
Beckenhochlage auftrete. Darauf erfolgt unter Erschlaffung der Ringmuskulatur der 
eigentliche Durchtritt. Vergleichende Betrachtungen des Vorgangs in Vertikal- und 
. Horizontallage ergeben Differenzen in der Zeitdauer, sonst aber das gleiche funktionelle 
‚Verhalten von Kardia und Speiseröhre. Scheunert (Berlin). 

Pannett, €. A. and C. M. Wilson: The influence of bile-salts upon gastrie 
function. (Der Einfluß der Salze der Galle auf die Magenfanktion.) (Physiol. laborat., 
St. Mary’s hosp., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 2, Nr. 2, $. 70—74. 1921. 
Mit Hilfe der Röntgenuntersuchung wird an Katzen und einem gesunden Mann 
gezeigt, daß der Zusatz einer geringen Menge von Natriumtaurocholat zu einer Probe- 
mahlzeit eine abnorm rasche Entleerung des Magens zur Folge hat. Scheumert (Berlin). 

Lanz, W.: Über die Prüfung der Magenfunktionen mit dem Alkoholphenol- 
phthaleinprobefrühstück. (Chirurg. Klin. u. Poliklin., Bern.) Arch. f. klin. Chirurg. 
Bd. 115, H. 1/2, 8. 294—387. 1921. 


Da Lanz für die Aciditäts-, Motilitätsbestimmungen bei Magenuntersuchungen die un- 
"homogenen Mahlzeiten, auch die eiweißhaltigen Probefrühstücke, als ungeeignet ansieht, 
empfiehlt er das Alkoholfrühstück (Ehrmann) von der Anschauung ausgehend, daß 
jede Probemahlzeit „unphysiologisch“ sei, nicht nur in ihrer Zusammensetzung, sondern in 
. der ganzen Art, wie sie verabfolgt, verdaut und ausgehebert wird. Die Motilitätsverhält- 
nisse werden durch diese Kost sehr vereinfacht: Eine Schichtung tritt nicht ein, auch ver- 
läßt die Flüssigkeit nicht sofort den Magen. Durch einen einfachen Zusatz (Phenolphthalein) 
läßt eich der Verdünnungsgrad des Ausgeheberten genau colorimetrisch bestimmen. Die 
Sekretionsverhältnisse werden durch die bessere Mischung von Magensaft und Früh- 
stück vereinfacht. Die Aciditätsbestimmung kann einfach und einwandfrei gemacht werden. 
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Die Ausheberung erfolgt nach verschiedenen Zeiten mehrfach hintereinander (fraktionierte 
Ausheberung). Aus dem Kurvenbild läßt sich feststellen, wann kein Phenolphthalein mehr 
im Magen, was den Zeitpunkt angibt, wo das Frühstück den Magen verlassen, gleichzeitig sieht 
man, wie diese Verdünnung des Mageninhalts vor sich geht. „Unsere Kenntnisse sind nicht 
vom Zerfall abhängig in dem Sinne, daß wir in einem Zeitpunkt, wo wir annehmen, daß die 
Säuresekretion ihr Maximum erreicht hat, aushebern, sondern wir sehen den Verlauf der 
ganzen Sekretionsarbeit, sehen im einen Fall schnellen Anstieg der Acidität u. dgl.“ 
Wie finden so typische Kurven für verschiedene Sekretionstypen. Der Funktionszustand der 
Magenschleimhaut ist ein Symptom wie Motilitätssymptome, Palpation, Böntgenzeichen 
u. dgl. Alle diese Symptome machen das Krankheitsbild aus und verhelfen uns zur Diagnose. 
L. stellt verschiedene Kurven auf, die das Gesagte erläutern. Einzelheiten der interessanten 
Arbeit müssen im Original nachgelesen werden. Th. Naegeli (Bonn). 


Leist, M. und 0. Weltmann: Zur Pathologie der Magensekretion. (III. med. 


Univ.-Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 2, H. 2, 8. 245—270. 1921. 
Leist und Weltmann lehnen die Anwendung der Bondischen Duodenalsonde zur 
Gewinnung des Magensaftes für die gewöhnliche Fragestellung der Magenuntersuchung ab, 
denn es scheinen Zustände zu existieren, bei denen die Magenschleimhaut mechanisch unter- 
erregbar, digestiv jedoch normal erregbar ist, halten aber die Nüchternsondierung des Magens 
mittels genannter Sonde für eine wertvolle Ergänzung der üblichen Methoden der Unter- 
suchung des Magens. Als ihr Anwendungsgebiet sehen sie an: 1. Zustände der Hyperacidität, 
wo sie besser als die bisher üblichen Methoden über die Menge des sezernierten Saftes und 
über die Aciditätsverhältnisse der einzelnen Portionen Aufschluß gibt; 2. Zustände der An- 
acidität und Achylie, bei denen die Ausheberung nach Probefrühstück oft versagt. Als weitere 
Ergänzungsmethode geben sie noch eine Milchprobe an, die in solchen Fällen anzuwenden ist, 
wo ein spontaner Abfluß des Magensaftes nicht stattfindet. Zu derselben wird gekochte 
körperwarme Milch (50 cem) in den Magen gespritzt und je eine kleine Menge in Intervallen 
zurückaspiriert. Man beobachtet nun: a) ob spontane Gerinnung eingetreten ist, b) ob im 
negativen Falle Gerinnung auf Zusatz einer lproz. Chlorcaleiumlösung zur Probe eintritt, 
und c) zu welcher Zeit frühestens Lab oder Prolab in der rückaspirierten Milch auftritt. In 
der Norm wird spontane Gerinnung frühestens nach 2, spätestens nach 10 Minuten beobachtet. 
Ist sie nach dieser Zeit noch nicht erfolgt, so liegt entweder Anacidität oder Achylie vor. Han- 
delt es sich um Anacidität, so muß die nach 10 Minuten entnommene Probe auf Zusatz von Chlor- 
caleium feinflockige Gerinnung zeigen. Bei Achylie bleibt sowohl Spontangerinnung als auch 
Gerinnung auf Zusatz von Chlorcaleium aus. F. v. Krüger (Rostock). 


Scehmiesing, Tilde: Die Verdauung von Säuglingsnahrung. (Physiol. Inst. u. 
Kinderklin., Umww.- Hamburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, 
H. 5/6, S. 295—300. 1921. 

Zum Studium der Vorgänge bei der Magen- und Dünndarmverdauung von ver- 
schiedenen als Säuglingsnahrung verwendeten Milchmischungen hat Verf. auf Anregung 
Kestners Versuche an Fistelhunden angestellt. Von den 3 Versuchstieren trug ein 
Duodenalfistelhund (Kanüle mit der bekannten Einspritzvorrichtung [Kestner]) die 
Fistel unmittelbar gegenüber der Einmündung des unteren Pankreasganges, der zweite 
Hund hatte die Fistel in der Mitte des Dünndarms und der dritte wenige Zentimeter 
oberhalb der Ileocöcalklappe. Es wurden in bestimmten Zeitabschnitten die aus der 
Fistel austretenden Mengen gemessen und evtl. genauer untersucht. Als Versuchs- 
mahlzeit wurde Vollmilch, verschiedene Gemische von Milch, Schleim, Wasser ohne 
Zucker, Buttermilch, Frauenmilch sowie Kellersche Malzsuppe in Mengen von 100 
(Duodenalfistelhund) und 200 com gereicht. Es ergab sich, daß, wie erwartet, zunächst 
eine rasche, dann eine langsame schubweise Entleerung des Magens eintritt. Auf dem 
Weg durch den Dünndarm werden die einzelnen Milchmischungen vollständig resorbiert. 
Nahrungsgemische wie !/, Milch, 2/, Schleim oder 2/, Wasser veranlaßten nur eine 
geringe Gesamtsekretion, muten also dem Verdauungsapparat eine geringe Arbeit zu. 
Zwischen Vollmilch (174 com), 2/, Milch, ?/, Schleim ohne Zucker (230 ccm), Buttermilch 
(214 ccm), Frauenmilch (180 ccm) und Kellerscher Malzsuppe (230 ccm) bestanden 
bezüglich Magenmotilität und Magensaftsekretion keine wesentlichen Unterschiede, 
nach denen man sich die empirisch bekannten günstigen Wirkungen der Nahrungs- 
gemische erklären könnte. Diesbezüglich werden neue Versuche in Aussicht gestellt. 

Scheunert (Berlin). 
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Parturier, Gaston et Vasselle: Essai de topographie duod£nale sur le vivant. 
(Die Topographie des Duodenums beim lebenden Menschen.) Bull. et mem. de la 
soc. anat. de Paris Bd. 18, Nr. 1, S. 13—17. 1921. 


Beim Stehen der Versuchspersonen finden sich radioscopisch verschiedene sehr ausgeprägte 
Unterschiede in der Lage des Duodenums. Sie sind bei weitem nicht mehr so ausgeprägt, wenn 
in Rückenlage untersucht wird und können deshalb dann vernachlässigt werden. Scheunert. 
Pitzorno, Marco: Morfologia delle arterie del pancreas. (Morphologie der 
Arterien des Pankreas.) (Istit. anat., uniw., Sassari.) Arch. ital. di anat. e di 
embriol. Bd. 18, H. 1, S. 1—48. 1920. 

Untersuchungen der mit Teichmannscher Masse injizierten Arterien des Pankreas 
bei 50 Individuen verschiedenen Alters. Es werden die einzelnen Fälle beschrieben 
und abgebildet. Das Pankreas bekommt Arterien von allen großen Arterienstämmen 
seiner Umgebung, besonders von der Mesenterica, Coeliaca, Hepatica, Lienalis. Die 
wichtigste Hauptarterie bildet die Pankreatica suprema. Es werden die verschiedenen 
Arterien geschildert, welche einen vorderen pankreatischen Arterienbogen, einen ven- 
‚ tralen Arterienbogen und einen dorsalen durch Anastomosen mit ihren Nachbar- 
arterien bilden. Zahlreiche Schemata und eine farbige Tafel illustrieren die Aus- 
führungen. W. Kolmer (Wien). 


Koopman, J.: Zur Frage des Nachweises des okkulten Blutes im Stuhl. Arch. 
f. Verdauungskrankh. Bd. 27, H. 2, S. 122—127. 1921. 


Die Methoden des Nachweises des okkulten Blutes im Stuhl lassen sich in zwei Gruppen 
trennen: spektroskopische und chemische. Unter den spektroskopischen wird die Snappersche 
Reaktion befürwortet: Die Faeces werden mit Aceton extrahiert, der Rest mit alkoholischer 
Kalilauge und Pyridin ausgezogen. Diese Flüssigkeit wird mit Schwefelammonium reduziert 
. und spektroskopisch geprüft. Die Methode leistet Vorzügliches, wenn nicht bloß bei fleisch- 
freier, sondern auch bei chlorophyllfreier Diät untersucht wird. Die Guajacprobe wird 
wegen ihrer Unempfindlichkeit verworfen. Lediglich die Boassche Chloralalkoholmodifikation 
kann hier als Methode der Wahl gelten. Außer dem Guajac kommt noch Benzidin, Pheno- 
phthalein, Aloin und Pyramidon in Frage. Die letzte Reaktion ist außerordentlich unempfind- 
lich und daher unbrauchbar. Auch die Benzidinprobe ist, wenn nicht ganz reine Reagenzien 
gebraucht werden, mit Vorsicht zu verwerten. Am meisten wird hier das Verfahren von 
Schlesinger und Holst empfohlen (Dtsch. med. Wochenschr. 1918, S. 8, 184). Bürger. 


Respiration. Blutgase. 


Rist, E. et A. Strohl: La diffusion des gaz ä travers les s6reuses et le main- 

tien du vide pleural. (Die Diffusion der Gase durch die Serosae und die Erhaltung 

des pleuralen Vakuums). Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 13, 
8. 679—680. 1921. 

Wenn man in die Pleurahöhle Stickstoff, Sauerstoff, Kohlensäure oder ein Gemenge 
von diesen einbläst, verschwindet die Gasmenge spontan nach einer Zeit, die je nach Art 
und Menge des verwendeten Gases wechselt. Verff. zeigen nun, wie diese Resorption 
durch einfache physikalische Gesetze erklärt werden kann. Betrachtet man eine gewisse 
zwischen beiden Pleurahöhlen eingeschlossene Gasmenge, so hat jedes Gas zu beiden 
Seiten der serösen Membran eine gewisse Spannung; im inneren sind dies die Partiar- 
drücke des O,, CO, und N,, die sie 2, % und v nennen; außerhalb der Membran sind die 
Spannungen dieselben wie in den organischen Flüssigkeiten, die sie umspülen: a, ö und y. 
Analog der Diffusion durch poröse oder flüssige Wände sollen nach Verff. nun auch 
die Mengen dg, ds und dr, die in einer gewissen kleinsten Zeit die Wände durchsetzen, 
der Druckdifferenz desselben Gases zu beiden Seiten der Membran proportional sein. 
‚ Daher die Gleichungen 
dq=I(x — p)di 
ds = u (P — u) di 
dr=oe(y—v)dt 
wo B ‚a und o Koeffizienten sind, die von der Dicke, der Oberfläche und der Struktur 
der Membran abhängig sind, und die Verff. als konstant voraussetzen. Welche Zusam- 
mensetzung des Gasgemisches zu Anfang nun auch sein möge, immer strebt diese 


einem Gleichgewichte zu, in dem die Partiardrücke von O,(P), CO,(U) und N, 
sich verhalten wie: a 
1la— E 
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Ist die Summe der intrapleuralen Partiardrücke größer als die Summe der äußeren 
Partiardrücke, so sind die Nenner in obiger Gleichung negativ und die Gesa. 
soll abnehmen; im entgegengesetzten Falle würde sie zunehmen. Im Körper ist nur 
erster Fall möglich: das Gas muß also die Pleurahöhle verlassen. Tatsächlichfindetman 
ezperimentell, welches Gas auch verwendet war, nach einiger Zeit in der serösen Höhle 
(Brust- oder Bauchfell) immer ein Gasgemenge von nahezu konstanter Zusammen- 
setzung, die bis zum Ende der Besorption erhalten bleibt. Dies ist keineswegs ein Gleich- 
gewicht, sondern eine fortwährende Diffusion, während welcher die Partisrdrücke 
konstant bleiben. Verff. fanden hier immer 0,06 Atmosphären für O,, gleichfalls 0,06 
Atm. für CO, und 0,88 Atm. für N, Der extrapleurale Druck des N, ist derselbe wie in 
der Luft, also 0,79 Atm. Es würde also genügen, die Werte von A, p. und g zu kennen, 
um den extrapleuralen Druck des O0, und des CO, berechnen zu können. Diese Werte 
sind aber nicht bekannt; deshalb wurden die Diffusionskoeffizienten gleich 2 für O0, 
10 für CO, und 1 für N, gestellt, welche sich den Werten nähern, welche Graham 
bei der Diffusion durch eine Kautschukmembran fand. So findet man a — 5,7 und 
= 5,2, welche Werte wenig von P und V abweichen, und zwar gleich dem Drucke des 
O, und CO, im venösen Blute sind, was zu zeigen scheint, daß der Austausch mit diesem 
Milieu erfolgt. Die Summe der Partiardrücke der Gase außerhalb der Pleura ist also 
&+ß+r=371+59+ 79 = 9,6% des atmosphärischen Druckes. Die Differenz 
zwischen diesem extrapleuralen und dem intrapleuralen Druck (die von dem atmo- 
sphärischen nur wenig abweicht) ist es, welche die beiden Pleursblätter zusammenhält. 
Diese Differenz von etwa 7 cm Hg wird auch bei den stärksten Inspirstionen niemals 
von der Lungenelastizität übertroffen; sie genügt also zur Erhaltung des sog. pleuralen 
Vakuums, ohne daß man zu ihrer Erklärung andere Kräfte als die molekulare Adhäsioır 
kerbeizuholen braucht. Grevenstuk (Amsterdam). 

Haldane, 3. 3.: Some recent advanees in the physiology of respiration, renal seere- 
tion and eireulation. (Einige neue Fortschritte inder Physiologie der Atmung,der Nieren- 
tätigkeit und des Blutkreislaufes.) Brit. med. journ. Nr. 3142, 8. 499413. 1921. 

Zusammenfassung der Ergebnisse von Arbeiten, die in den letzten Jahren von 
Haldaneselbst oder von Schülern von ihm ausgeführt worden sind. Besprochen werden 
die Begelung der CO, Spannung im Arterienblut, besonders ihr Verhalten bei wechseln- 
dem Barometerdruck; die Begelung der Beaktion (Verhalten der CO,) des arteriellen 
Blutes bei Nahrungsaufnahme und die Stoffwechselvorgänge nach Salmiakzufuhr; die 
Wirkung der Atmungsverstärkung auf die Alkalireserve des Blutes und der Effekt des 
Sauerstoffmangels; die Regelung der Blutzussmmensetzung durch Diffusi 2 
die das Blutwasser und die gelösten Blutbestandteile betreffen; die Veränderungen der 
Blutströmung. Zum Schluß geht H. auf die Bedeutung der physiologischen Begelungs- 
einrichtungen ein. Er wendet sich gegen die rein mechanische Betrachtung der 
Lebensvorgänge und gegen die Auflösung biologischer Prozesse in physikalische und 
chemische. Solcher Auffassung stehen die von ihm besprochenen regulierenden Vor- 
gänge entgegen, auf deren Würdigung er besonderes Gewicht legt. A. Loewy (Berlin). 

Dodds, E. €.: Variations in alveolar earbon dioxide pressure in relation io 
meals. (Änderungen der alveolaren Kohlensäurespannung in Beziehung zu den Mahl- 
zeiten.) Journ. of physiol. BA. 54, Nr. 5/6, 8. 342-248. 1921. 

Bei einer größeren Zahl gesunder Menschen wurde die alveolare Kohlensäure- 
spannung mittels der Haldane-Priestleyschen Methode nach Nahrungsaufnahme unter- 
sucht. Es fand sich durchgehends ein Anstieg während der ersten halben bis ?/, Stunden 
um 2-6 mm Druck, dem ein ebenso starkes Sinken unter den Ursprungswert folgte. 
Etwa 3 Stunden nach der Mahlzeit war die Kohlensäurespannung wieder normal ge- 
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worden. Bei einem Manne, dem der größte Teil des Magens entfernt war, war die 
primäre Steigerung des Kohlensäuredruckes in den Alveolen nur 0,4—0,8 mm, während 
die folgende Senkung wie bei den Gesunden war. Verf. bringt das Steigen der alveolaren 
- C0O,-Spannung in Zusammenhang mit der Salzsäureabscheidung im Magen nach 
 Nahrungszufuhr, die Senkung mit den Sekretionsvorgängen im Darmkanal. A. Loewy. 
Clark, 6. A.: Deglutition apn@a. (Die Schluckapnöe.) Journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 5/6, 8.LIX. 1921. 
Zur Ermittlung der Dauer der reflektorischen Schluckapnöe wurden die Atem- 
bewegungen mit Hilfe eines Stethographen, die Lageveränderungen des Larypx mit 
einem Doppeltambour registriert. 185 Beobachtungen an 17 Individuen gaben fol- 
" gendes Ergebnis: 1. die respiratorische Pause nach einmaligem Schlucken ist in der 
Regel kürzer als 2,5 Sekunden. In extremen Fällen schwankt sie bis zu 0,5 und 3,5 Se- 
kunden; 2. beim Schlucken von Flüssigkeiten ist die Pause bei der Mehrzahl der unter- 
suchten Personen kürzer als bei Einnahme fester Speisen; 3. die normale Atemperiode 
ist ohne Einfluß auf die Dauer der Apnöe; 4. geschluckt wird in der Regel während 
der exspiratorischen Phase und zwar in 88,5% der Fälle bei fester und 71,0% der Fälle 
bei flüssiger Nahrung; 5. die Atembewegungen nach der apnoischen Pause wurden 
zumeist aus der gleichen Lage aufgenommen, in der sie angehalten worden waren. 
Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Henderson, Yandell: The adjustment to the barometer of the hemato-respira- 
tory funetions in man. (Die Anpassung der Blut-Atmungsvorgänge beim Menschen 
in den Barometerdruck.) (Yale univ. med. school, New Haven.) Proc. of the nat. 
acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 6, Nr. 2, S. 62—63. 1920. 
Beim Aufenthalt im Höhenklima ist die Atmung gesteigert, dadurch wird der 
' Kohlensäuregehalt des Blutes vermindert, und zur Aufrechterhaltung des konstanten 
Verhältnisses von H,CO, : NaHCO, im Blute muß sekundär Alkali das Blut ver- 
lassen. So würde also die Menge der gelösten Blutkohlensäure den Alkaligehalt des 
Blutes regeln. Nach Verf. soll der Umfang der Lungenventilation abhängig sein vom 
Sauerstoffpartiardruck der Luft- bzw. der O,-Spannung in den Lungenalveolen. Diese 
sowie die alveolare OO,-Spannung, ferner die im Blut gelöste CO,-Menge und die Blut- 
alkalimenge ändern sich in direktem Verhältnis zum Barometerdruck. „ A. Loewy. 
Azzi, Azzo: Sulla temperatura della mucosa tonsillare in condizioni normali 
e patologiche. (Über die Temperatur der Tonsillenschleimhaut unter normalen und 
pathologischen Bedingungen.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Rif. med. Jg. 37, 
Nr. 8, S. 175—176. 1921. 
Verf. bediente sich bei seinen Versuchen einer thermoelektrischen Säule, die mit 
einem d’Arsonvalschen Galvanometer verbunden war. Notwendig ist Fehlen jeden 
Luftzuges, das Versuchsindividuum atmet mit offenem Munde. Die Temperatur der 
Tonsille unterliegt bei normalen Menschen in der Ruhe nur geringen Schwankungen 
(33,9—34,7°). Mit rascher, flacher Atmung sinkt die Temperatur, mit tieferer, lang- 
samerer steigt sie. Auf thermische Reize der Haut reagiert sic stark (— 1,7° bis + 2,6°), 
bleibt hierbei aber unabhängig von der Temperatur des Körpers. Beim Fieber bewahrt 
sie gleichfalls diese Unabhängigkeit. Diese Beobachtungen besitzen insofern Bedeutung, 
als sie den Zusammenhang zwischen lokalen Erkältungen und Anginen bzw. von den 
Tonsillen ausgehenden Infekten unserem Verständnis näherbringen. Jastrowitz.°° 


1 Blut. Lymphe. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


u Smith, Arthur H. and Lafayette B. Mendel: The adjustment of blood volume 
after injection of isotonie solutions of varied composition. (Die Regulierung des 
 Blutvolums nach Einspritzung isotonischer Lösungen von verschiedener Zusammen- 
setzung.) (Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale univ., NewHaven.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 2,5. 323—344. 1920. 

- Im Hinblick auf die große Bedeutung des intermediären Flüssigkeitswechsels im 
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Körper für physiologische und pathologische Vorgänge (Wasserausscheidung durch 


Niere, Darm, Lunge und Haut, Ödembildung, Wärmeregulation [vgl. Balcar, Sansum 
und Woodyatt, Arch. of intern. med. 24, 116. 1919], Hirnvolum [vgl. Weed und Me. 
Kibben, Americ. Journ. of physiol. 48, 512. 1919 und Cushing, Soc. exp. biol. a. med. 
1920]), die alle durch die Bindungsart des Wassers in den Körperflüssigkeiten und Ge- 
weben beeinflußt werden, wurden Versuche angestellt, wie sich das relative Blutvolum 
änderte und in welcher Zeit es zur Norm zurückkehrte, wenn Kaninchen innerhalb 
2 Minuten eine der Blutmenge gleiche Menge isotonischer Lösungen von verschiedener 
Zusammensetzung in die Jugularvene gespritzt wurde. 

Das Blutvolum des Kaninchens wurde = !/,,, in späteren Versuchen = !/,,, des Körper- 
gewichts angenommen. Das relative Blutvolum wurde aus dem Hämoglobingehalt vor und 
nach der Injektion errechnet — ein Verfahren, das durch besondere Vergleichsversuche über 
Änderung des Hämoglobin- und Trockengehalts des Bluts für die angewandte Versuchsanord- 
nung als zulässig erwiesen wurde. Blut wurde aus der Carotis jeweils in Menge von einigen 
Tropfen entnommen, die in Paraffinnäpfchen aufgefangen und abgemessen zur Hämoglobin- 
bestimmung nach Haldane oder Cohen und Smith (Journ. of biol. chem. 39, 489; 1919) 
verwandt wurden. Die Entnahmen erfolgten unmittelbar nach der Injektion, dann in Fünf- 
minutenabständen in der ersten halben Stunde und weiter in Zehnminutenabständen bis 
zum Schluß des Versuchs. Die Harnblase wurde vor dem Versuch ausgedrückt und der während 
des Versuchs entleerte Harn sowie der bei der Autopsie vorgefundene Harn gesammelt. Am 
Schluß des Versuchs wurden die Tiere seziert und auf Flüssigkeitsansammlungen im Gewebe, 
Darm und den serösen Höhlen untersucht. $ Die Injektion erfolgtein Äthernarkose. — Folgende, 
dem Kaninchenblut isotonische Salzlösungen wurden verwandt: 0,98% NaCl, 1,23% Natrium- 
acetat, 1,8%, Natriumbromid, 1,5% Natriumnitrat, 1,36% Natriumrhodanat, 2% Natrium- 
sulfat, 1,5%, Natriumtartrat in 0,45% NaCl und 0,26%, Natriumeitrat in 0,9% NaCl. 

Nach etwa 30-40 Minuten war das normale Blutvolum wieder erreicht mit Aus- 
nahme der Versuche mit Sulfat (nach 50 Minuten 111%), Tartrat (nach 60 Minuten 
107%) und Citrat (nach 40 Minuten 114%). ‘Wurde Chlorealeium, verdünnte Salz 
säure oder kolloidales Silber in NaCl-Lösung injiziert, so wurde die Geschwindigkeit 
der Rückkehr zum normalen Blutvolum nicht geändert, nach Einspritzung isotonischer 


Saccharoselösung war das normale Blutvolum nach 25 Minuten wieder hergestellt, eine‘ 


Lösung von 7% Gummi in 0,9proz. NaCl-Lösung (Bayliss) hält das Blutvolum noch 
nach 60 Minuten auf etwa 130%, des normalen. Wo die aus der Blutbahn ausgetretene 
Flüssigkeit verblieb, konnte nicht vollständig aufgeklärt werden. Im Harn erschien 
von der eingespritzten Flüssigkeit durchschnittlich nach Sulfat 70%, Nitrat 43, Argent. 
colloid. 23, Natr. eitr. 21, Natr. rhodan. 19, Natr. acet. 19, Natr. tartar. 13, HCI-NaC111, 
NaCl 9, NaBr 9%. Der Wassergehalt der Muskeln war unverändert, Ödemflüssigkeit 
war nicht nachweisbar, die Pleurahöhle enthielt keine, die Peritonealhöhle höchstens 
5cem Flüssigkeit. Etwas Flüssigkeit war nach dem Magen, Dünndarm und Coecum 
ausgeschieden. A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 


White, H. L. and Joseph Erlanger: The effect on the composition of the blood 
of maintaining an increased blood volume by the intravenous injection of a hyper- 
tonie solution of gum acacia and glucose in normal, asphyxiated and shocked 
dogs. (Die Wirkung der Aufrechterhaltung eines vermehrten Blutvolums durch intra- 
venöse Injektion hypertonischer Gummi-Traubenzuckerlösung auf die Blutzusammen- 
setzung beim normalen, asphyktischen und im Schock befindlichen Hunde.) (Physiol. 
dep., Washington uniw., St. Louis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1,8. 1 
bis 29. 1920. 

Bei Hunden wurde der Einfluß von hypertonischen Traubenzucker-Gummilösungen 
(18% Traubenzucker, 25%, Gummi) auf das Blutvolum und die Blutzusammensetzung unter- 
sucht. Die in die Femoralvene infundierte Menge betrug stets 5cem pro Kilo und Stunde; 
die Infusion erfolgte während einer Stunde mit gleichförmiger Geschwindigkeit. 9 Versuche 
wurden an normalen Hunden angestellt, die zum Teil nach vorausgegangener Morphinein- 
spritzung bis zum Schluß der Injektion in Äthernarkose gehalten wurden, zwei an asphyktisch 
gemachten und drei an im Schock befindlichen Tieren. Meist wurden 5 Blutproben aus der 
Arteria femoralis entnommen, eine vor der Einspritzung, eine unmittelbar nach Schluß der 
Infusion und 3 weitere in etwa 2stündigen Abständen. Bestimmt wurden Hämoglobin, sowie 
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die Chloride, der Gesamt-N, der Rest-N und der Zucker des Plasmas. In einigen Versuchen 
wurde auch die Menge und der Zuckergehalt des Urins festgestellt. Die Asphyxie wurde durch 
Atmen mittels Trachealkanüle in ein Spirometer bis zum Ansteigen der CO,-Spannung auf 
30mm Hs bewirkt. Zur Erzeugung des Schocks wurde nach dem Vorgang von Janeway 
‚und Jackson die Vena cava zwischen Zwerchfell und Leber nach einer von Erlanger und 
Gasser angegebenen Methode mit einer Klemme soweit komprimiert, daß der Blutdruck 
221), Stunden auf etwa 40 mm Hg gehalten wurde. Dann folgte die zweite Blutentnahme, 
darauf die Infusion, die dritte Blutentnahme und bei ausreichender Lebensdauer weitere Ent- 
nahmen in 2stündigen Intervallen. 


Die Verff. gelangen zu folgenden Ergebnissen und Schlüssen: Die unmittelbare 
Wirkung war ein deutlicher Anstieg des Blutvolums (errechnet aus dem Hämoglobin- 
gehalt); bei normalen und asphyktischen Tieren fiel dann das Blutvolum schrittweise, 
ohne den Normalwert ganz in einigen Stunden zu erreichen. Der absolute Eiweißgehalt 
des Plasmas ist bei normalen und asphyktischen Tieren schwach oder gar nicht vermehrt; 
bei einem Tiere, dem eine größere Menge Blut entzogen war, ergab sich eine geringe 
. Vermehrung, wenn der Gehalt der entzogenen Blutmenge in Rechnung gesetzt wurde. 
‚Im Schock ist der absolute Eiweißgehalt des Plasmas stark vermindert, er steigt durch 
‚die Injektion und der Anstieg dauert einige Zeit nach der Injektion an. Auf Grund 
von Berechnungen, die im einzelnen nicht wiedergegeben werden können, wird an- 
genommen, daß wenigstens zum Teil der Anstieg des Plasmaeiweiß nach der Injektion 
beim Schock von einem Eiweißeintritt durch die Gefäßwand herrührt. Gummi scheint 
für Plasmaeiweiß beim Erhalten von Wasser im Kreislauf einzutreten. Unmittelbar 
nach der Injektion besteht bei normalen Tieren eine ausgesprochene Hyperglykämie; 
diese wird durch Morphin und durch Asphyxie noch verstärkt. Der Blutzuckerwert 
fällt in 2 Stunden ganz oder nahezu bis zur Norm. Bei Tieren im Schock verhält sich 
der Blutzucker im ganzen wie bei normalen. Normale Tiere scheiden nur Spuren Zucker 
im Harn aus, wenn nicht Morphin oder Asphyxie eine erhebliche Glykosurie verursachen. 
Tiere im Schock scheiden etwas Zucker aus, es sei denn, daß als Schockfolge die Harn- 
sekretion unterdrückt ist. Der Flüssigkeitsstrom ins Blut bringt Chloride in der Chlorid- 
" konzentration des Plasmas mit sich, aber die Diffusion von weiteren Chloriden ins 
Blut, die genügten, um die Chloridkonzentration der infundierten Flüssigkeit auf die 
des Plasmas zu bringen, ist in einigen Stunden noch nicht vollständig. Der Eintritt 
von Harnstoff ins Plasma erfolgt so leicht, daß die Reststickstoffkonzentration im 
Plasma konstant bleibt. Bei normalen Tieren tritt durch die Infusion keine Unter- 
drückung der Harnsekretion, eher eine kleine Beschleunigung ein. Der osmotische 
Druck der Krystalloide des Plasmas bleibt nach den Berechnungen nicht konstant. 
‚ Als Folge der Infusionen wurden keine Hämolyse, Hämaturie, Hämoglobinurie, Albu- 
minurie, Cylindrurie, keine Schwankungen in der Körpertemperatur oder sonstige 
ungünstige Wirkungen beobachtet. 4A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 


Maccabruni, Francesco: La sedimentazione dei globuli rossi ed il peso speeilico 
del plasma. (Die Sedimentierung der roten Blutkörperchen und das spezifische Gewicht 
des Plasmas.) (Istit. ostelr.-ginecol., scuola d. ostetr., Milano.) Ann. di ostetr. e gine- 
col. Jg. 43, Nr. 1, S. 8-16. 1921. 


Bei vermehrter Senkungsgeschwindigkeit der roten Di abohen fand sich eine 
Abnahme der Dichte des Plasmas, bei verminderter Senkungsgeschwindigkeit, eine 
‚ Zunahme der Plasmadichte. Diese Abhängigkeit läßt sich mit gewaschenen Blut- 
" körperchen in Salzlösungen verschiedener Konzentration wegen der eintretenden Hämo- 
Iyse nicht zeigen. Das spezifische Gewicht des Blutplasmas ist von seinem Salzgehalt 
. abhängig, wie aus Aschenanalysen hervorging. Die Senkungsgeschwindigkeit der roten 
er Blutkörperchen ist daher lediglich eine Funktion der Plasmadichte. Allerdings fand 
sich in einigen Fällen von Schwangerschaftsnephritis, die noch weiterer Aufklärung 
bedürfen, trotz starker Erhöhung der Senkungsgeschwindigkeit eine Zunahme des Salz- 
gehaltes im Blutplasma. | F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
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Rösler, Otto A.: Das Blutbild und die Blutplättehen unter dem Einfluß intra- 
venös injizierten Caleiums. (Med. Unw.-Klin., Graz.) Wien. Arch. f. inn. Med. 
Bd. 2, H. 2, S. 281—292. 1921. 

Rösler fand, daß eine halbe Stunde nach intravenöser Injektion von 0,10 Cale. 
lact. in 10 ccm physiologischer Kochsalzlösung die Gesamtzahl der Leukocyten gar 
nicht oder nur sehr wenig erhöht erscheint, jedoch eine beträchtliche Verschiebung 
der einzelnen Zellenarten zutage tritt, die nach 2 Stunden noch immer fortbesteht 
und nur allmählich zur Norm zurückgeht. Diese Verschiebung äußert sich in einer 
Zunahme (6—18%) der polynucleären, neutrophilen Leukocyten auf Kosten der 
Lymphocyten. 2 Stunden nach der Injektion nahm R. eine Zählung der Blutplättchen 
vor. In einer Reihe von Fällen wurde zugleich auch die Gerinnungszeit bestimmt. 
Es stellte sich heraus, daß die Plättchenzahl durch die intravenöse Caleiuminjektion 
stark vermindert wird (bis auf ein Drittel) und daß parallel mit dieser Abnahme der 
Blutplättchenzahl eine Abkürzung der Gerinnungszeit einhergeht. F.v. Krüger. 

Haas, J. de: Beitrag zur Kenntnis der Lebenserscheinungen weißer Blut- 


körperchen. Inaug.-Diss. Groningen 1920. 240 8. 

In dieser mustergültig ausgestatteten illustrierten Arbeit(faus Hamburgers Laboratorium) 
wird ein Verfahren beschrieben, mit Hilfe dessen bei verschiedenen Tierspezies aus der Bauch- 
höhle leicht und wiederholte Male hintereinander eine erhebliche Leukocytenzahl gewonnen 
werden kann. Der Einfluß des Chloroforms auf die Phagocytose der Kohle in 0,9proz. NaCl- 
Lösung konnte auch im Serum festgestellt werden, obgleich die Konzentrationsverhältnisse 
wegen der Bindung des Chloroforms an die kolloiden Serumsubstanzen nicht die gleichen waren; 
Natriumpropionat hatte indessen keine Wirkung auf die Phagocytose des Serums. Anderer- 
seits ergab sich die Wirkung des CaCl,-Zusatzes bei serumhaltigen und serumfreien Lösungen, 
bei een Tierarten und für verschiedene Phagocytoseobjekte (Kohle, Amyium) fast 
stets als fördernd auf die Phagocytose. Die kolloiden Einflüsse waren z. B. bei Exsudatleuko- 
eyten (Kaninchen) und Blutleukocyten (Pferd) nicht immer die gleichen. Groß war der Ein- 
fluß der H-Ionenzahl in kolloidhaltigen Lösungen; das Optimum der Phagocytose war dann 
deutlich mehr nach der alkalischen Seite verschoben als in kolloidfreien Lösungen. Sonstige 
Ionen hatten keinen Einfluß. Der gesamte Einfluß der nichtkolloiden Faktoren wurde an 
Ultrafiltraten verfolgt; die Phagocytose verlief im allgemeinen wegen der komplizierten Ver- 
hältnisse sehr unregelmäßig; nur in Standardflüssigkeiten, in denen normale Leukoeyten 
konstant phagocytieren, war eine Regelmäßigkeit zu verzeichnen. Beim Studium der amö- 
boiden Beweglichkeit stellte sich heraus, daß diese Eigenschaft der Ausdruck einer ganz anderen 
Funktion der Zelle ist als die Phagocytose. — Der nach einer Mikromethode festgestellte Glyko- 
gengehalt war deutlich von dem „Milieu“ (Ultrafiltrat, NaCl 0,9 proz., verdünntes Serum) 
abhängig. In manchen Flüssigkeiten nimmt derselbe in vitro ab, zum größeren Teil infolge 
der Cytolyse; verschiedene, die Cytolyse hemmende Einflüsse (Erhöhung des Säuregrads, 
Na-Citrat) hemmen gewissermaßen die Glykogenabnahme. Abgesehen von dieser Cytolyse 
kann das Glykogen sehr schwer der Zelle im lebenden sowie im fixierten Zustand entzogen 
werden. Unter dem Einfluß des Blutserums ändert sich der Glykogengehalt wahrscheinlich 
durch innere Zellvorgänge, nicht durch Cytolyse. Diese Veränderung des Glykogengehaltes 
ist qualitativ und quantitativ nicht immer die gleiche. Unter normalen Verhältnissen findet 
sich nach Verf. das Glykogen schon in den Leukocyten des Blutes, wird nicht unter dem Ein- 
fluß der Emigrierung in denselben gebildet. Die Jodophilie kann derartig gedeutet werden, 
daß im Blut das Glykogen derartig gespeichert wird, daß letzteres! nicht mit Jod 
reagiert, in den emigrierten Leukocyten hingegen manifest wird. Das Fehlen der Jodophilie 
in den mononucleären Gewebszellen ermöglicht die Differenzierung der emigrierten von den 
Gewebszellen in den Exsudaten. Der Zusammenhang der Glykogenzunahme und der Zellen- 
entartung kann vorläufig nicht festgestellt werden. Auch die in den Leukoeyten vor sich 
gehenden Reduktionswirkungen werden deutlich durch das „Milieu“ beeinflußt. Die Lebens- 
dauer der weißen Blutkörperchen wird außerhalb des Tierkörpers durch die Serumkolloide 
in besonderer Weise erhöht. Auch normaliter können die Lymphocyten im Blut in granulierte 
Zellen übergehen, wie eingehend ausgeführt wird. Zeehuisen (Utrecht). 

Ruppanner, E.: Das leukoeytäre Blutbild im Hochgebirge. Verhandl. d. 
Schweiz. Naturforsch.-Ges. 100. Jahresvers., Sept. 1919 i. Lugano, II. Teil, 8. 147 
bis 148. 1920. 

Das weiße Blutbild des gesunden Alpenbewohners weist im ganzen niedrigere Werte 
der Gesamtleukocytenzahl auf. Charakteristisch eine starke prozentuale und absolute Ver- 
minderung der polymorphkernigen neutrophilen Zellen (Neutropenie) und die prozentuale 

‚und absolute Zunahme der Lymphocyten (Lymphocytose). Zugleich geringgradige Mono- 
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nucleose. Mit zunehmender Höhe über dem Meere nehmen die neutrophilen Leukocyten ab, 
die Lymphocyten zu. Beim Übergang aus Tiefland ins Hochgebirge stellt sich beim gesunden 
Menschen fast regelmäßig eine Leukocytose mäßigen Grades ein, sie erreicht individuell ver- 
schieden ihren Höhepunkt. Letzterer fällt in die 2. bis 3. Woche des Hochgebirgsaufenthaltes. 
Nach dieser Zeit verschwindet die Leukocytose regelmäßig; nach der 6. Woche findet sich das 
Leukocytenbild des Hochgebirges („Akklimatinationsleukocytose“). Es ist; möglich, 
daß überhaupt beim Menschen beim Übergang in ein differentes Klima eine Leukocytose in 
Erscheinung tritt; diesbezügliche Untersuchungen sollte man auch beim Übergang vom Hoch- 
gebirge ins Tiefland vornehmen. Matouschek (Wien). 
Wöhlisch, Edgar: Untersuchungen über Blutgerinnung bei Splenektomierten. 
(Med. Klin., Kiel.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 8, S. 228-230. 1921. 
Nach R. Stephan ruft eine Reizröntgenisierung der Milz eine mächtige Steige- 
rung der Gerinnungsfähigkeit des Blutes hervor, die sich in Verkürzung der Gerinnungs- 
zeit sowie Ansteigen der Konzentration des Fibrinfermentes im Serum äußert. — 
Verf. untersuchte das Gerinnungssystem von splenektomierten Individuen vor und 
nach einer Röntgenbestrahlung der Milzgegend zur Entscheidung der Frage, ob der 
‚ Milz tatsächlich die diesem Organ von Stephan zugesprochene Bedeutung für das 
Gerinnungssystem zukommt. In einem Falle konnten die Versuche nur nach der 
Splenektomie vorgenommen werden, in den beiden anderen untersuchten Fällen wurde 
die Bestimmung der Gerinnungszeit und der Konzentration der Fibrinfermente im 
Serum in gleicher Weise vor und nach der Milzexstirpation durchgeführt. — Eine 
Schädigung des Gerinnungssystems durch den Verlust der Milz konnte in keinem 
Falle nachgewiesen werden. In 2 Fällen trat nach der Splenektomie eine gerinnungs- 
fördernde Wirkung der Röntgenbestrahlung nicht auf. Der dritte Fall reagierte völlig 
paradox. Es handelte sich um einen leichten hämolytischen Ikterus. Schon vor der 
Splenektomie bewirkte die Milzröntgenisierung bei ihm nur ein Absinken der Ge- 
rinnungszeit, während sich eine Zunahme der Konzentration des Fibrinfermentes nicht 
nachweisen ließ. Nach der Splenektomie trat auf Röntgenisierung der Milzgegend 
merkwürdigerweise in 2 gleichsinnig verlaufenden Versuchen ebenfalls eine starke Ver- 
kürzung der Gerinnungszeit auf, wohingegen die Konzentration des Fibrinfermentes 
eine Abnahme zeigte. Bürger (Kiel). 


Ceruti, R.: Ricerche sulla eoagulazione sanguigna. (Untersuchungen über die 
Blutgerinnung.) (Istit. di patol. med. dimosir., univ., Catania.) Biochim. eterap. sperim. 
Jg. 8, H. 2, S. 48—50. 1921. 

Bei Hunden wurden im Anschluß an die Einspritzung verschiedener Substanzen 
Bestimmungen des Gehaltes ihres Blutes an Serozym und Cytozym nach einer vom 
Verf. 1919 veröffentlichten Methode vorgenommen. Die stärksten Verminderungen 
‚traten bei Kaolin und Wittepepton, geringere bei Typhusvaccine auf. Wässeriger 
Blutegelextrakt war wirkungslos. Die Befunde widersprechen den bestehenden Blut- 
gerinnungstheorien. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Blanton, Wyndham B. and William Healy: Hemochromatosis. Report of four 
cases. (Hämochromatose. Bericht über 4 Fälle.) (Pathol. laborat., Bellevue hosp., 


New York.) Arch. of internal med. Bd. 27, Nr. 4, S. 406-420. 1921. 

An der Hand von 4 Fällen wird die Hämochromatose als eine chronische Krankheit 
des mittleren Mannesalters beschrieben. Ein Fall bei einer Frau ist bekannt (Abbott). Die 
Hauptsymptome sind: Pigmentierung der unbedeckten Hautteile, der Achseln und der Geni- 
talien. Lebercirrhose mit mächtiger Vergrößerung. Leichter Milztumor. Fibrosis des Pankreas 
und der Lymphdrüsen. Hyperglykämie mit oder ohne Glykosurie. Im John Hopkins-Hospital 

sind unter 106 000 Fällen nur 3 Fälle beschrieben, Erschwert wird die Diagnose und oft ver- 
fehlt, wenn die Pigmentierung erst spät und leicht auftritt. Erst der mikroskopische Pigment- 
nachweis sichert die Diagnose. Es ist noch unklar, ob das Pigment aus der Nahrung stammend 
‚mehr als sonst resorbiert oder retiniert wird, ob es sich um besonderen Zerfall der Erythro- 
cyten oder um eine Störung des Eiweißstoffwechsels in Milz und Leber handelt. Als Pigment 
kommen in Betracht: 1. das Hämosiderin, eisenhaltig, von unbekannter Struktur, nachweis- 
bar durch die Perlsche Reaktion (Granula mit Preußischblau gefärbt). Hauptstätte desselben 
ist. die Leber, die dann das 100fache an Eisen enthält. 2. Das Hämofuchsin, das nicht die Perl- 
- sche Reaktion gibt, da hier nach Ansicht der Verff. Eisen zwar vorhanden, aber fester gebunden 
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ist. Die meisten Organe sind pigmentiert bei dieser Krankheit, am wenigsten Zentralnerven- 
system und Lungen, besonders stark Leber, Pankreas, mesenteriale Lymphdrüsen. Hier ist 
intra- wie extracellulär Pigment abgelagert. Es findet sich also besonders in den Parenchym- 
zellen mit lebhafter Funktion, ferner in den Endothelzellen der Gefäße, in den Herzmuskel- 
zellen und in den Kupferzellen. Gegen die Entstehung durch erhöhten Zerfall roter Blutkörper- 
chen (v. Recklinghausen) spricht das Fehlen abnormer Formen und des Urobilins, ob- 
gleich Roth Fälle von Hämochromatose mit dem Blutbild der perniziösen Anämie mitgeteilt 
hat. Eine Erythrocythämie soll ausgleichend wirken. Verf. nimmt als Ursache ein Toxin an, 
das auf Blutkörperchen und Parenchymzellen schädigend wirkt. Von Lebereirrhose ist die 
Krankheit vor allem durch die Siderosis zu unterscheiden. Die Perlsche Reaktion ist hier 
maßgebend. In den hier beschriebenen Fällen fanden sich fibröse Veränderungen und massen- 
hafte Pigmentanhäufung außerhalb der Zellen. Veränderungen der Langerhansschen Inseln 
gehören nicht zum Bilde der Krankheit; der Diabetes stammt vermutlich hier nicht vom Pan- 
kreas. Die richtige Diagnose der Krankheit ist nur in einem der Fälle in vivo gestellt worden. 
Bei der Sektion gab dann die Pigmentierung der inneren Organe Aufschluß zusammen mit der 
Leber- und Pankreascirrhose. H. Strauss (Halle). 

Dazzi, Angelo: L’azione dell’adrenalina sul sangue. (Die Wirkungsweise des 
Adrenalins auf das Blut.) (Istit. di patol. spec. med e clin. propedeut., uniw., Parma.) 
Morgagni Jg. 64, Pt. 1, Nr. 4, 8. 93—112. 1921. 

Die Einspritzung von 1 mg Adrenalin bewirkt beim Menschen eine leichte und 
vorübergehende Zunahme der Erythrocyten, eine etwas stärkere und länger dauernde 
der Leukocyten und besonders der Lymphocyten. Bei Malariakranken kann man 
durch Adrenalin den Milztumor verkleinern und das Auftreten von Plasmodien im 
Blut hervorrufen. Die Befunde werden durch direkte Adrenalinwirkung auf die glatte 
Muskulatur der Milz und der Knochenmarksblutgefäße erklärt. F. Laquer. 

Ernst, Z. und St. Weiss: Zur Bangschen Mikroblutzuckerbestimmung. Ab- 
messen des Blutes ohne Torsionswage. (I. med. Unw.-Klin., Budapest.) Wien. klin. 
Wochenschr. Jg. 34, Nr. 15, S. 174—175. 1921. 

Die Autoren ersetzten die kostspielige Torsionswage durch eine höchst einfach zu hand- 
habende Capillarpipette, bei deren Gebrauch sie Resultate erhielten, die von den unter Ver- 
wendung der Torsionswage erhaltenen bloß um + 2% differierten. Durch den Gummistopfen 
eines Glaskölbchens, das bis zur Marke 15 com faßt, ist ein diekwandiges Capillarrohr gesteckt, 
dessen nach außen ragender Teil stumpfwinklig nach unten abgebogen ist und in einiger Ent- 
fernung oberhalb dieses äußeren Endes eine Marke trägt. Dadurch, daß am Kolben ein Seiten- 
rohr nach Art der Absaugflaschen angebracht ist, läßt sich der Apparat, wie die zur Hämo- 
globinbestimmung und Blutkörperchenzählung, verwenden: Es wird das Capillarende an die 
Stelle der Blutentnahme gelegt, am Seitenrohr angesogen, bis die Blutsäule die Marke erreicht, 
sodann das von außen anhaftende Blut nach dem Kolbeninnern gesogen, von der Bangschen 
Salzlösung soviel nachgesogen, bis der Kolben zu ®/, erfüllt ist, umgeschüttelt und mit der 
Salzlösung bis zur Kolbenmarke nachgefüllt. Da inzwischen bereits eine Fällung der Eiweiß- 
körper stattgefunden hat, braucht man nur mehr zu filtrieren, um eine Lösung zu erhalten, 
in der die Zuckerbestimmung vorgenommen werden kann. Verwendet man von dem Filtrat 
jedesmal 13 ccm, so kann durch entsprechende Dimensionierung des Capillarrohres erreicht 
werden, daß jedesmal die von Bang vorgeschriebene Menge von 0,1g Blut zur Analyse ge- 
langt. P. Häri (Budapest). 

Hitzenberger, Karl und M. Richter-Quittner: Ein. Beitrag zum Stoffwechsel 
bei der vasculären Hypertonie. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Wien. Arch. £. 
inn. Med. Bd. 2, H. 2, 8. 189—216. 1921. 

In 31 Fällen von Blutdrucksteigerung fand sich der Blutzucker stets erhöht. Doch 
geht die Drucksteigerung der Höhe des Blutzuckers nicht parallel. Sehr häufig ist 
dabei auch der Harnsäuregehalt des Blutes erhöht. Die Zuckerschwelle der Nieren 
ist dabei leicht erhöht. Da bei solchen Fällen durch Arterienpunktion gewonnenes 
Hirudinplasma auf den Katzendarm die gleiche hemmende Wirkung ausübt wie kleine 
Mengen Adrenalin in Ringerlösung, so halten die Verff. als ursächliches Moment der 
Hypertonie und Hyperglykämie und Hyperurikämie eine Steigerung der Adrenalin- 
sekretion für möglich. Lesser (Mannheim). 

Verhoef, A. W.: Untersuchungen anläßlich des Cholesteringehalts des Blutes 


bei verschiedenen Rassen. Inaug.-Diss. Amsterdam 1920. 54 8. 
Nach europäischer Art lebende und sich ernährende Malaien ergaben im gemäßigten Klima 
im Gegensatz zu solchen im heißen Klima denjenigen der Europäer entsprechende 
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Cholesterinzahlen im Blutserum. Eine Rasseneigenschaft ist beim Cholesteringeha't des Blutes 
also nicht im Spiele; die Differenzen sollen als die Folge der in Europa und im Malaiischen 
 Archipel vorliegenden auseinandergehenden äußeren Verhältnisse gesucht werden. Vege- 
tarische Lebensführung setzte den Cholesterinspiegel kaum herab; intensiver wirkte eine 
3wöchige, nahezu fettlose Diät: Herabsetzung um 20% (bei Hunden um 30%). Die mehr 
als 50% betragende Abrahme bei den malayischen Insas:en wird in. dieser Weise nur zum Teil 
‚gedeutet; vielleicht spielen wie beidem Blutzuckergehalt, Temperaturverhältnisse die Haupt- 
rolle. Die Bestimmungen erfo'gten mit Grigauts Verfahren. Die vom Verf. verwerdete Tech- 
nik wird eingehend erörtert. Zeehuisen (Utrecht). 

Lüscher, Ey: Gaswechsel und mechanische Leistung des Froschherzens. 
II. Mitt. (Physiol. Inst., Unw. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 73, Neue Folge Bd. 55, 
H. 4/5, 8. 67—100. 1921. Vgl. dies. Ber. 7, 65. 

Verf. hat in früheren Mitteilungen über den Gaswechsel und die mechanische 
Leistung des Froschherzens bei der isotonischen, isometrischen und überlasteten 
Kontraktionsform berichtet. In vorliegender Arbeit wurde die Kontraktion gegen 
einen verschieden großen, starren Reibungswiderstand untersucht. Die Veränderung 
des Reibungswiderstandes wurde mit Hilfe der Knowlton - Starlingschen Vor- 
richtung erzielt. Diese Vorrichtung hat folgendes Aussehen: Rx Bl | 

In den horizontalen Teil eines T-Stückes aus Glas von 2 cm Durchmesser und 10 ccm Länge 
wird ein Gummifinger mit abgeschnittener Kuppe ausgespannt. Das Glasrohr wird in den Herz- 
apparat so eingeschaltet, daß nur der systolische Flüssigkeitsstrom durch ihn erfolgen muß, 
während die diastolische Bewegung davon nicht berührt wird. Das ganze System ist mit 
Flüssigkeit vollständig gefüllt. Der vertikale Teil des Glasrohres ist mit einer Spritze ver- 
bunden. Durch Heben oder Senken des Stempels der Spritze wird der Gummifinger mehr 
oder weniger zusammengepreßt, dadurch wird ein größerer oder kleinerer Reibungswiderstand 
erzielt. 

Verhalten des Gaswechsels des Froschherzens. Die Einführung eines ver- 
schieden großen Reibungswiderstandes in die isotonische Kontraktion oder die Über- 
lastungszuckung wird von einer Zunahme des O,-Verbrauches bis zu einem gewissen 
Maximum begleitet. Auch die isotonische, die isometrische Kontraktion sowie die 
Überlastungszuckung können den gleichen maximalen Sauerstoffverbrauch erreichen. 
Das Maximum der meßbaren Gesamtarbeit und des Wirkungsgrades 
wird durch Einführung eines Reibungswiderstandes nur um relativ kleine Werte ver- 
größert. So beträgt der Wirkungsgrad bei der isotonischen Kontraktion 28%, bei der 
Überlastungszuckung 31%, bei der Reibungskontraktion 33%. Die normalen Be- 
dingungen des Kreislaufes — niedriger Anfangsdruck, hoher Überlastungsdruck und 
niedriger bis mittlerer Reibungsdruck — ergeben für die Herztätigkeit ein Maximum 
an nutzbarer Arbeit und die höchsten Wirkungsgrade. Eine Analyse der Veränderungen 
des Wirkungsgrades bei der Überlastungszuckung und bei der Reibungskontraktion 
ergab dem Verf. eine nahe Beziehung zu der Anschauung von A. V. Hill über die Art 
der Muskelmaschine, wonach die chemische Energie zuerst in potentielle mechanische 

. Energie und diese erst sekundär in meßbare Arbeit übergeht. Das Maximum des 
“Wirkungsgrades, bezogen auf die Summe von meßbarer Arbeit und Arbeit zur Über- 
windung der ‚inneren Reibung‘ ergibt sich, bezogen auf die gesamte Wärmebildung, 
zu etwa 40%. Bei der Annahme Hills, daß vor und während der Kontraktion nur die 
halbe Wärmemenge frei wird, ergibt sich eine Umsetzung der chemischen in die mecha- 
nische Energie bis zu 80%. J. Abelin (Bern). 

Burgh Daly, I. de and A. J. Clark: The action of ions upon {he frog’s heart. 
(Ionenwirkung am Froschherzen.) (Med. inst., univ. coll., London.) Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 5/6, S. 367—8383. 1921. 

Die Untersuchungen analysieren die Wirkung veränderten Kationengehaltes der 
Ringerlösung auf das Mechano- und Elektrogramm des Froschherzens, sowohl des 
isolierten, automatisch schlagenden, wie des nach Stanniusligatur elektrisch gereizten 
Herzen von Rana temporaria und esculenta. Die Versuchsanordnung mit künstlicher 
 Reizfolge erwies sich deshalb als notwendig, da die einzelnen Veränderungen der Speise- 
 Hüssigkeit auch die Frequenz des automatisch schlagenden Herzens beeinflussen und 
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die Frequenz ihrerseits sekundär die einzelnen zum Vergleich herangezogenen Faktoren 
der mechanischen und elektrischen Erscheinungen ändert. — Verringerung des NaCl- 
Gehaltes verlängert durchweg das Mechanogramm; bei einer Verminderung um die 
Hälfte wird auch das Elektrogramm verlängert; bei Verminderung auf ein Viertel wird 
die Dauer des Elektrogramms anfangs gleichfalls verlängert, die T-Zacke erfährt eine 
Umkehrung, nach einigen Minuten aber wird das Elektrogramm verkürzt, manchmal 
bis zur Hälfte der ursprünglichen Länge. Umgekehrt tritt bei totalem Ausfall von NaCl 
(die Isotonie wird stets durch Zuckerzusatz erhalten) zuerst eine Verkürzung bei so- 
fortiger Umkehr der T-Zacke, später Verlängerung des Elektrogramms in Erscheinung. 
Letztere ist auf Verschlechterung der Erregungsleitung innerhalb der Kammer zurück- 
zuführen und zeigt sich in einer erheblichen zeitlichen Verlängerung der R-Zacke. — 
Die Wirkung verminderten K-Gehaltes äußert sich in einer Zunahme der Kontrak- 
tionen, doch ist sowohl die Überleitung von Vorhof zu Ventrikel wie die intraventriku- 
läre Leitung verschlechtert. Die Überleitungsstörungen sind je nach Stärke des K- 
Mangels verschieden, nehmen mit der Dauer und der Größe des K-Ausfalles zu. Nach 
Vermehrung des Ca-Gehaltes tritt — im Mechanogramm die bekannte Neigung zu 
unvollkommener Diastole — bei gleichbleibendem P-R-Intervall eine Verlängerung 
des gesamten Elektrogramms auf. Bei der Vermehrung des K imponierte neben der 
bekannten Neigung zu diastolischem Stillstand eine vollkommene Veränderung im 
Typus des Elektrogramms, die zu einer Zeit schon auftrat, in der das Herz mechanisch 
noch tätig ist. Die Erscheinungen nach Verminderung des Ca-Gehaltes sind denen 
nach Vermehrung des K im Mechanogramm bekanntlich ähnlich, die Veränderungen 
im Elektrogramm sind dagegen außerordentlich geringfügig. P-R-Intervall und Ge- 
samtdauer sind zwar etwas verlängert, doch führen Verff. dies mehr auf die bei mangel- 
hafter Durchströmung zunehmende H-Ionenkonzentration zurück. Im Inhalt eines 
durch Ca-Mangels stillstehenden Herzen wurde nach 5 Minuten p, zu 6,8 (gegen 7,6 
der normalen Ringerlösung) gefunden. Die Veränderungen des Wertes p, reichen 
aber nicht aus, um die Veränderungen des Elektrogramms beispielsweise bei der K- 
Vermehrung zu erklären. Mäßige Zunahme der Alkalinität (9, = 9,0) kürzt die Vorhof- 
Kammerüberleitungszeit etwas ab. Die Länge des Elektrogramms ist im ganzen ver- 
kürzt, während die Dauer der mechanischen Erscheinungen unverändert ist. 
Stärker alkalische Lösungen (p,5 = 10) haben systolischen Stillstand im Gefolge, 
wobei merkwürdigerweise die elektrischen Erscheinungen wenig alteriert sind. Selbst 
bei starker systolischer Contractur ist der P-R-Intervall nur wenig kürzer und die in- 
traventrikulären Leitungen nur wenig verschlechtert. Die quantitativen Beziehungen 
der Funktionsänderungen, die durch den wechselnden Kationengehalt veranlaßt 
werden, geht aus folgender Tabelle hervor. Die Zahlen drücken den durchschnitt- 
lichen Grad der Wirkungsänderungen, wenn die anormalen Durchströmungsflüssig- 
keiten 10 Minuten eingewirkt haben, in Prozenten der Norm aus. 
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Bei der Besprechung der Ergebnisse wird betont, daß gesetzmäßi 
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\ _ zung der mechanischen Ausschläge war stets mit einer parallelen Veränderung der 
% elektrischen Ausschläge verbunden. In vielen Fällen bestand eine glatte Proportionali- 


zwischen den Veränderungen der elektrischen und mechanischen Erscheinungen nicht 
bestehen; auch die einzelnen Veränderungen im Elektrogramm unter den verschie- 
denen Bedingungen lassen keine weiteren Schlüsse zu. Wechsel im Kationengehalt 


. beeinflußt jedenfalls die einzelnen Herzabschnitte, ja sogar die verschiedenen Funktions- 


äußerungen ein und desselben Abschnittes in ungleicher Weise. Unter Heranziehung 
der einschlägigen Literatur wird noch bemerkt, daß das Elektrogramm bei Na-Mangel 
mit dem der Strophanthinvergiftung viel Ähnlichkeit besitzt. (Bezüglich der an- 
gewandten Methode wird auf Mines, J. of Phys. 46, 188; 1913 verwiesen.) 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Cruickshank, E. W. H.: The distribution and quantitative action of the vagi 
as determined by the electrical changes arising in the heart upon vagus stimula- 
tion. , (Die Verteilung der Vagi und ihr Einfluß auf die Herztätigkeit, bestimmt durch 
die Änderungen der elektrischen Erscheinungen beim Herzen nach Vagusreizung.) 
(Physiol. dep., Washington univ., St. Louis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 2, 
8. 217—247. 1920. 

Die Versuche wurden am Herzen der Schildkröterangestellt (Rheotom, d’Arsonval 
sches Galvanometer). Verf. schließt aus seinen Befunden, daß die positive Schwankung 
des Demarkationsstromes im Gefolge einer Vagusreizung eine Erscheinung ist, die 
zumeist mit dem Herzstillstand in Verbindung steht. Gestützt wird diese Ansicht 
durch die Feststellung, daß man die elektropositive Schwankung beim ruhenden Herzen 
zu beobachten vermag, daß sie anderseits nicht auftritt, wenn bei einem partiell zer- 
schnittenen Herzen der linke Vorhof zu schlagen aufhört auf eine Reizung des rechten 
Vagus. Bei der Schildkröte ist die Verteilung der Vagi über die Herzbasis bilateral, 
doch nicht an allen Stellen gleichförmig. Im allgemeinen läßt sich der Einfluß der 
Vagi auf die Herztätigkeit folgendermaßen festsetzen: Die Wirkung des rechten 
Vagus auf den rechten Vorhof ist stärker als die auf den linken Vorhof; die letztere 
ist gleichstark wie die des linken Vagus auf den linken Vorhof; am schwächsten ist die 
Wirkung des linken Vagus auf den rechten Vorhof. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Wiggers, Carl J. and Louis N. Katz: The speeifie influence of the accelerator 
nerves on the duration of ventricular systole. (Der spezielle Einfluß der Accele- 
ratoren auf die Dauer der Ventrikelsystole.) (Physiol. laborat., Western res. univ. 
school of med., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd.53, Nr.1, S.49—64. 1920. 

Durch Registrierung der Herztöne haben Verff. die Aufgabe zu lösen versucht, 
welchen Einfluß die beschleunigenden Herznerven auf die Systolendauer haben. Sie 
finden, daß diese bei Reizung der Acceleratoren und bei Epinephrinwirkung deutlich 
gegenüber der Norm verkürzt ist. Man kann also von einer spezifischen Wirkung dieser 
Nerven auf die Herzmuskulatur sprechen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Arbeiter, W. €. A.: Phönomönes möcaniques et &lectriques dans le cur de 
grenouille apres soustraetion de ealeium. (Mechanische und elektrische Erscheinun- 
gen im Herzen des Frosches nach Ca-Entziehung.) (Zaborat de physiol., univ., Leyde.) 
Arch. neerland. de physiol. Bd. 5, 2. Lief., S. 185—235. 1921. 

Eingehende Literaturübersicht. Von der Cava aus durchspültes Herz, inscripteur 
& corde für die mechanische Bewegung des Vorhofes und Kammer. Perfusionsflüssig- 
keit 0,6% NaCl, 0,02%?CaCl,, 0,02% KCl, 0,02 NaHCO,, evtl. unter Weglassung des 
Ca0l,. Nach Entziehung des Ca dauerte die Tätigkeit des Herzens meistens noch 
ca. 24 Stunden an, wenn auch die Ausschläge sehr viel kleiner wurden. Die früheren 
Untersucher sind durch die Unempfindlichkeit ihrer Schreibhebel getäuscht worden. 
Läßt man außer dem Ca auch noch das NaHCO, in der Perfusionsflüssigkeit weg, 
so kommt es zu schnellerem Stillstand in 5—90 Minuten. Es ist günstig, die Ströme 
von der Basis und von der verletzten Spitze abzuleiten, da das EK. des normalen 
Herzens in seiner Form schwerer zu vergleichen ist. Eine Verstärkung oder Verminde- 
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tät von vornherein. In solchen Fällen, in den sie nicht bestand, rührte sie von der 
Reibung der Flüssigkeit in den Herzhöhlen her. Schnitt man den Ventrikel auf, so 
trat volle Proportionalität ein. Wird dieser Schnitt gerade von der Spitze zur Basis 
geführt, so ändert man praktisch weder die Form noch die Größe des EK. Es ergibt 
sich also auch aus diesen Versuchen die unauflösliche Verknüpfung von Aktionsstrom 
und Zuckung. Hoffmann (Würzburg). 

Einthoven, W. et F. W. N. Hugenholtz: L’6leetrocardiogramme trac6 dans le 
cas oü il n’y a pas de contraction visible du c@ur. (Das Elektrokardiogramm bei 
nicht mehr sichtbarer Kontraktion des Herzens.) (Laborat. de physiol., univ., Leyde.) 
Arch. n&erland. de physiol. Bd. 5, 2. Lief., S. 174—184. 1921. 

Es ist von zahlreichen Autoren angegeben worden, daß die mechanische Leistung 
des Muskels von der elektrischen desselben sehr wohl zu trennen ist, daß es elektrische 
Vorgänge im Muskel gäbe, während keinerlei Kontraktion wahrzunehmen ist. Be- 
sonders am Herzen ist mehrfach beschrieben worden, daß elektrische und mechanische 
Leistung auseinanderfallen. Verff. stellten fest, daß diese Ansicht irrig ist. Sie beruht 
auf 3 Schwierigkeiten, die bei solchen Versuchen eintreten: 1. die Energiemenge, die 
notwendig ist, um einen Ausschlag des Einthovenschen Galvanometers hervorzurufen, 
ist in gar keinem Verhältnis zu der für eine nachweisbare Kontraktion nötigen; 2. ändert 


das EK. seine Form unter der Einwirkung der Mittel, die es stillstellen sollen; 3. die 


gemeinhin verwendeten Hebel haben immer eine gewisse Reibung und hierdurch wird 
ein plötzlicher Stillstand des Herzens vorgetäuscht. Die Schreibung der mechanischen 


Tätigkeit wird nun von Verff. so modifiziert, daß der Hebel an einem feinen, gespannten ' 


Draht befestigt ist. Die Bewegung geschieht unter Torsion dieses dünnen Drahtes 
und geht deshalb auch bei minimalstem Ausschlag einwandfrei vonstatten (Inscripteur 
& corde). Zeichnet man mit diesem Hebel bei KCl-Vergiftung die Bewegung des Her- 
zens zugleich mit dem EK, so findet man, daß vollkommen parallel mit der elek- 
trischen auch die mechanische Leistung abnimmt, und daß es einen Zustand, in dem 
keine Kontraktion vorhanden und Aktionsströme doch nachweisbar sind, nicht gibt. 
Hiermit ist ein wesentliches Argument der Lehre von der Unabhängigkeit des elek- 
trischen und des mechanischen Effektes der Muskeln gefallen und es ist mithin wesent- 
lich wahrscheinlicher geworden, daß beide Phänomen unlösbar verknüpft sind. 
Hoffmann (Würzburg). 
Mougeot, A.: Del’ exactitude desmensurations sphygmomanomötriques. (Über die 
Genauigkeit der Blutdruckmessungen.) Presse med. Jg. 29, Nr. 22, S. 216—217. 1921. 
Genaue Werte gibt nur die blutige Druckmessung. Dabei muß der Meßpunkt in 
Herzhöhe liegen; es darf kein Gegendruck ausgeübt werden, sondern es muß an dem 
Seitenast eines in die Arterie eingeführten T-Rohres ein Metallmanometer angeschlossen 
werden, sämtliche Instrumente müssen auf horizontaler Fläche in Herzhöhe angeordnet 
sein. Bei der klinischen Manschettenmethode wird der minimale und maximale Druck 
durch die Kompression gesteigert. Edens (St. Blasien)., 
Schafer, E. Sharpey: The influence of the depressor nerve on the pulmonary 
eireulation. (Einfluß des N. Depressor auf den Lungenkreislauf.). (Dep. of physiol., 
univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 12, Nr. 4, 8. 373—394. 1920. 
Genaue Beschreibung der Technik der Operation, bei der eine Kanüle in die Pul- 
monalis zur Druckregistrierung eingeführt wird. Verf. kommt unter anderen zu folgenden 
Ergebnissen: 1. nach Durchschneidung der Vagi hat beim Kaninchen die Reizung 
des zentralen Endes des Nervus Depressor nicht nur Erweiterung der Körperarterien, 
sondern auch die der Lungengefäße zufolge; die Wirkung hierauf ist im allgemeinen 
weniger ausgesprochen, ja kann auch ins Gegenteil verkehrt sein; 2. der Depiessor ist 
besonders empfindlich für mechanische Reize, wie leichte Drehung, z. B. bei Auflegen 
auf die Elektroden; 3. während der Erweiterung der Körperarteriolen durch Depressor- 
reizung wird eine größere Blutmenge nach der rechten Herzseite geschafft; dasselbe 
gilt mutatis mutandis für die Pulmonalgefäße und die linke Seite des Herzens; 4. bei 
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Tieren, die nicht wie das Kaninchen einen besonderen Depressor besitzen, können 
ähnliche Wirkungen durch Reizung des zentralen Endes eines Vagus nach Durch- 
schneidung beider Vagi hervorgebracht werden. Indessen stören dabei oft Verwick- 
lungen von seiten der Atembewegungen, die ihrerseits wieder Blutdruckveränderungen 
unabhängig von dem Depressor verursachen. E. Laqueur (Amsterdam). 
Erlanger, Joseph: Studies in blood pressure estimation by indirect methods. 
III. The movements in the artery under compression during blood pressure deter- 
minations. (Studien über Blutdruckbestimmung durch indirekte Methoden. III. Die 
Bewegungen in der während der Blutdruckbestimmung komprimierten Arterie.) 
(Physiol. laborat., Washington univ., St. Louis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, 
Nr. 1, S. 84—158. 1921. 

Zum Vergleich mit der Blutdruckmessung nach Riva Rocci werden, um die 
Bewegungen bloßgelegter komprimierter Arterien zu registrieren, folgende 2 Methoden 
angewandt: 

1. Eine rechteckige aus 6 mm hohem Bodenteil, 17 mm hohem Seitenteil und Glasdeckel 
luftdicht zusammensetzbare Messingkammer enthält zur Aufnahme der Arterie an den Seiten- 
wänden des Boden- und Seitenteils aufeinanderpassende Halbrinnen. Der Bodenteil wird unter 
die bloßgelegte Arterie geschoben und der Seitenteil aufgesetzt. Entfernung vom Eintritt der 
Arterie in die Kammer bis zum Austritt 82 mm. Möglichste Abdichtung durch zwischen Arterie 
und Rinne gelegte Peritonealmembran, welche über die nach außen vorstehende Rinne zurück- 
geklappt und festgebunden wird. Im Innern der Kammer liegt die Arterie frei. Am zentralen 
und peripheren Ende sowie in der Mitte der Kammer liegen der Arterie leichte Hebel auf, 
welche nahe ihrer Achse ein Spiegelchen tragen. Photographische Registrierung der Arterienbe- 
wegung mittels reflektierten Lichtes durch den Glasdeckel hindurch während die Arterie in der 
Kammer durch Luftdruck komprimiert wird. Gleichzeitig werden die Geräusche im kompri- 
mierten Gefäße abgehört mit einem die Arterie dicht peripher von der Kammer ringförmig 
umschließenden Stethoskope. Verzeichnet werden das Auftreten des Geräusches (1. Phas. 
Korotkoffs) und der meist plötzliche Übergang vom scharfen zum gedämpften Geräusch (4. Phase 
Korotkoffs). — 2. Photographische Registrierung des Schattens der Arterie mit ähnlich gebauter 
Kammer, deren Seitenteil durchsichtig ist. 

Mit Methode I wurden beobachtet an Hunden die A. femoralis, mit Methode II 
die A. carotis. Wenn der die Arterie komprimierende Luftdruck sinkt, dringt. das Blut 
langsam in die plattgedrückte Arterie ein mit etwa 1 cm Geschwindigkeit für je 2,7 mm 
Hg Druckabfall. Die Geschwindigkeit des Vordringens nimmt zu, je weiter das Blut 
in das komprimierte Arterienstück eingedrungen ist. Der Druckunterschied, bevor 
das Blut von Hebel 1 zu Hebel 3 durchgedrungen ist, beträgt 1O mm Hg. Das langsame 
Vordringen des Pulses ist zu berücksichtigen bei der Messung des systolischen Blut- 
drucks nach Riva Rocei, um keine zu niedrigen Werte zu erhalten. Die ersten durch- 
dringenden Pulse dehnen die Arterie systolisch nur wenig; nur das diastolische Blut- 
residuum gemessen an den Fußpunkten der Hebelbewegung nimmt zu. Gleichzeitig 
wird das Gefäßgeräusch hörbar. Dieses zeigt also annähernd an, wann der kompri- 
“ mierende Druck unter den systolischen Druck fällt. Scharf zu bestimmen ist der 
diastolische Druck dadurch, daß sobald der Außendruck unter den diastolischen Druck 
fällt, das diastolische Blutresiduum plötzlich nicht mehr weiter wächst, d. h. die Arterie 
behält nunmehr auch diastolisch ihre volle Rundung. Ferner ist dieser Druck charak- 
terisiert durch das Verschwinden einer kleinen präanakrotischen negativen Welle und 
das Dumpfwerden des Gefäßgeräusches (4. Phase Korotkoffs). Als Modell dient 
ein mit Wasser gefüllter, streckenweise von außen komprimierter Fahrradschlauch, 
der an einem Ende pulsatorisch gedrückt wird. Mit dem Augenblicke, wo der kom- 
primierende Außendruck nachläßt und der Schlauch seine Rundung wieder annimmt, 
_ verschwindet auch hier eine präanakrotische negative Welle und das vorher scharfe 
Kompressionsgeräusch wird dumpf. Wachholder (Breslau). 

Hooker, D. R.: The functional activity of the capillaries and venules. (Die 
aktiven Leistungen der Capillaren und Venchen.) (Physiol. laborat., Johns Hopkins 

univ., Baltimore.) Americ. journ._of physiol. Bd. 54, Nr. 1, S. 30—54. 1920. 
"Nach einer historischen Übersicht über die bisherigen Arbeiten, die für eine aktive 
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Beteiligung der Capillaren am Kreislauf eintraten, untersucht Hooker das Verhalten 
der Capillaren am Warmblüter durch direkte mikroskopische Beobachtung der Capil- 
laren am Katzenohr. An der narkotisierten Katze wird das Ohr rasiert, sorgfältig 
gesäubert und getrocknet, dann flach gegen eine Unterlage ausgebreitet, mit starkem 
künstlichen Licht beleuchtet, mit Ricinusöl überschwemmt und mit 70facher Ver- 
größerung mikroskopisch betrachtet. Das Präparat gestattet, die Bewegung der roten 
Blutkörperchen zu erkennen in den oberflächlich gelegenen kleinen Gefäßen (Capillaren 
und kleinsten Venen), die bei Füllung deutlich sind, in leerem Zustande dagegen ver- 
schwinden. H. verfolgt die Veränderungen der Gefäßweite, die nach Tötung des Tiers 
(Eingießen von Äther in die Trachealkanüle) eintreten und die er auch photographisch 
abbildet, und unterscheidet drei Stadien. Das erste, das sich innerhalb weniger Minuten 
nach dem Tode entwickelt, zeigt, wie nach dem Herzstillstand und Stillstand des Blutes 
eine Blutbewegung von der Seite der Arteriolen zu den Venen hin einsetzt und dann 
Capillaren und Venchen völlig blutleer werden: Constrietion der Capillaren und Ven- 
chen, von den Arteriolen her beginnend. Im zweiten Stadium, nach etwa 40 Minuten, 
werden umgekehrt Capillaren und Venchen maximal weit, weiter als sie vor dem Tode 
gewesen waren, und mit Blut gefüllt. Im dritten Stadium, das nach anderthalb Stunden 
oder später, ungefähr zur Zeit der Totenstarre einsetzt, tritt ein erneuter Gefäßkrampf 
ein, und die kleinsten Gefäße bleiben nun endgültig, mindestens solange die Beobach- 
tung fortgesetzt werden konnte (4 Tage), leer. Das erste Stadium bleibt zuweilen aus 
bei alten und geschwächten Individuen, kann künstlich verhindert werden durch 
vorhergehende Histamininjektion, wonach die Gefäße dauernd weit bleiben, wird aber 
durch Durchschneidung des sympathischen Nerven nicht verhindert. Am lebenden 
Tier, bei dem Sympathicusdurchschneidung keinen sichtbaren Einfluß auf die Capillar- 
weite hat, bringt elektrische Reizung des Halssympathicus die Capillaren und Venchen 
zum Verschwinden, ebenso wirkt Adrenalininjektion. Histaminschock geht mit deutlich 
sichtbarer Capillarerweiterung einher, die mit dieser Methode unmittelbar festgestellt 
werden kann; die Erweiterung der Venchen ist noch stärker als die der Capillaren. — 
Die Schlußfolgerungen daraus sind: Es gibt erstens einen nervösen Mechanismus, der 
die Capillaren und Venchen zur Kontraktion bringen kann, so daß eine ausgiebige, ver- 
mutlich für Arteriolen, Capillaren und Venchen noch differenzierte, nervöse Regulierung 
möglich ist. Zweitens besteht eine chemische Regulierung der Capillar- und Venchen- 
weite, die von der Nervenversorgung unabhängig ist. Sowohl der periphere Widerstand 
im Kreislauf wie die Blutverteilung, als auch die Menge des frei zirkulierenden oder 
sich in den Capillaren stauenden Blutes hängt wesentlich mit vom Verhalten der Capil- 
laren und Venchen ab. Ebbecke (Göttingen). 

Martin, E. G., A. C. Franklin and Clarence Hield: Vasomotor reflexes from 
receptor stimulation in intaet animals. (Gefäßreflexe nach Receptorenreizung am 
unversehrten Tier.) (Laborat. of physiol., univ., Stanford.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 53, Nr. 3, S. 421—438. 1920. 

Martin, Franklin und Hield untersuchen die vasomotorischen Reflexe am 
Kaninchen mit Hilfe eines Ohrplethysmographen. Das Kaninchen wird, mit dem 
Rücken nach oben, mit herabhängenden Beinen und mit gestütztem Kinn, aufgeschnallt 
in einer Lage, in der es auch ohne Narkose ruhig liegen bleibt. Als Reize werden ver- 
wendet taktile (Streichen, Anblasen, Reiben des Mundes und der Lippen, Ziehen an 
den Haaren), akustische (schriller Pfiff) und thermische (Auflegen eines Eisbeutels auf 
den Rücken, Aufgießen von Äther, Erwärmen durch Glühlampe, Eintauchen der ge- 
schorenen Beine in temperiertes Wasser). Die Autoren vergleichen das Verhalten 
normaler Tiere mit dem von decerebrierten und narkotisierten Tieren und finden, daß 
taktile und akustische Reize eine deutliche vasoconstrietorische Wirkung haben nur 
am nicht vorbehandelten Tier, daß diese Reflexe aber am narkotisierten Tier nur in 
den ersten Stadien der Narkose erregbar sind und am decerebrierten Tier so gut wie 
ganz fehlen. Dagegen sind thermische Reize in allen drei Fällen wirksam. Am normalen 
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Tier werden häufiger wiederholte taktile und akustische Reize bald wirkungslos (Ge- 
wöhnung) und gewinnen durch eine kurze Pause, in der das Tier frei herumläuft, ihre 
Wirkung wieder. Die Nachwirkung einer Narkose ist in den darauffolgenden Tagen 
selbst dann noch an einer Herabsetzung der vasomotorischen Reflexe nachweisbar, 
wenn äußerlich und an den motorischen Reflexen kein Unterschied mehr zu sehen ist. 
Während der Narkosenachwirkung kommen öfter Reflexumkehrungen (Gefäßerweite- 
rung statt Gefäßverengerung) vor. Die Autoren schließen aus ihren Befunden, daß die 
taktilen und akustischen Reizwirkungen psychisch vermittelt sind, und stellen den Satz 
auf, daß eine starke Nervenentladung mit Vasoconstriction, eine schwache mit Vaso- 
dilatation einhergehe. Ebbecke (Göttingen). 

Wickwire, Ethel W.: Reeiprocal reactions in the cardio - vascular system. 
(Reziproke Reaktionen im kardiovasculären System.) (Dep. of physiol., Columbia 
univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 3, S. 355—376. 1920. 

Ethel W. Wickwire mißt an Katzen den Blutdruck in der Carotis und die 
"Wirkung einer zeitweiligen mechanischen Drucksteigerung (Kompression der Bauch- 
aorta) auf Blutdruck und Pulsfreguenz. Während an leicht narkotisierten Tieren mit 
zunehmendem Blutdruck die Pulsfrequenz abnimmt, ist diese ausgleichende Reaktion 
in tiefer Narkose oder nach Schädigung des Oblongatazentrums (Blutverlust, Unter- 
bindung der Kopfarterien) gering oder fehlt. Nach Aufhören der Aortenkompression 
sinkt der Blutdruck unter die Norm, um dann unter Zunahme der Herzfrequenz wieder 
zu steigen; an tiefnarkotisierten und geschädigten Tieren ist das Absinken tiefer und 
die Rückkehr zur Norm langsamer und unvollkommen. Nach Zentrenschädigung 
kann es zur Reflexumkehr (Steigen der Pulsfrequenz bei steigendem Blutdruck) kommen. 
Verf. sucht diese Reaktionen durch Vagus- und Sympathicusdurchschneidungen auf- 
zuklären. Pulsfrequenz und Blutdruck sind höher, wenn die Vagi vor den Acceleratoren 
durchschnitten waren, als bei umgekehrter Reihenfolge. Ebbecke (Göttingen). 

Meldolesi, Gino: Le oseillazioni pulsatorie dell’esofago, nella fisiologia e nella 
patologia dell’attivitä cardiaca. (Die pulsatorischen Schwankungen des Oesophagus 
in der Physiologie und Pathologie der Herztätigkeit.) (Clin. med., univ., Vienna.) 

' Malatt. del ceuore Jg. 5, Nr. 1, S. 2—15. 1921. 

Der Oesophaguspuls wurde nach Verabreichung einer Bariumsulfatmarmelade im 
Röntgenschirm beobachtet und mit dem Radialispuls verglichen. Er zeigt schon 
normalerweise starke individuelle Schwankungen und in den einzelnen Abschnitten 
große Verschiedenheiten, die sich nach den unmittelbar anliegenden Blutgefäßen oder 
Herzteilen richten. Alle Herzkrankheiten machen charakteristische Veränderungen des 
Oesophaguspulses, die besonders in den unteren Abschnitten der Speiseröhre am deut- 
lichsten wahrgenommen werden können und eine gute und notwendige Kontrolle für 
das Oesophagokardiogramm bilden. F. Lequer (Frankfurt a. M.). 

Weiß, E.: Capillarbeobachtung und Suffizienzprüfung. (Med. Klin. u. Nervenklin., 
Tübingen.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 16, S. 473—474. 1921. 


Weiss empfiehlt, nach einer Verteidigung seiner früheren Befunde, zur klinischen Be- 
urteilung des Kreislaufs beide Prüfungsarten zu kombinieren, die „Suffizienzprüfung‘‘: Messung 
des Manschettendrucks, bei dem der Puls in der Radialis wiederkehrt, und des Drucks, bei dem 
die Strömung in den mikroskopisch beobachteten Fingercapillaren wieder in Gang kommt, 
und den „Sperrversuch‘‘: Momentane Druckerhöhung über den Maximaldruck, Beobachtung 
der Zeit, innerhalb deren die capillare Strömung noch weiter geht, und der Zeit, in der eine rück- 
läufige Strömung von den Venen her zustande kommt (Strömungszeit und Rückströmung). 
Bei Insuffizienz pflegt die Differenz der Drucke für Puls und Capillarströmung vergrößert 
und das Auftreten von Rückströmung begünstigt zu sein. 5 Ebbecke (Göttingen). 

Lauda, Ernst: Physiologische Druckschädigungen und Arteriosklerose der 
Duralgefäße. Ein Beitrag zur Kenntnis der Beziehungen zwischen Arteriosklerose 
und mechanischen Einflüssen auf die Gefäßwand. (Krankenh. Wieden, Wien.) 
Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 68, H. 1, S. 180-184. 1921. 


48 Stamm- oder Hauptgefäße der Art. meningea media, die teils von Arterio- 


 sklerotischen, teils von anderen Leichen stammten, wurden histologisch untersucht. 


ANNO  yHlaa 


Da das gekrümmt verlaufende Gefäß durch die Blutströmung gegen den knöchernen 
Schädel gepreßt wird, so ist zu erwarten, daß Druckschädigungen auftreten. In der 
Tat fand Verf. Veränderungen, die sich streng auf die Knochenseite der Gefäßwand 
erstrecken. Sie bestehen in Schwund der Externa, Atrophie, Degeneration und Nekrose 


der Muskelfasern der Media und vikariierender Hyperplasie der Intima. Der Grad der 


Druckschädigung ist individuellen Schwankungen unterworfen. Die mechanische Schä- 
digung allein bedingt noch keine Arteriosklerose, sie bereitet aber den Boden für eine 
solche vor. Aizler (Berlin). 

Pilotti, G.: Sulla sindrome ‚„Xantocromia-coagulazione del Liquor“, contributo 
elinico ed anatomo-patologico. (Über das Syndrom: „Xanthochromiegerinnung des 
Liquor“. Klinischer und anatomisch-pathologischer Beitrag.) (Osp. di 8. Giovanni in 
Laterano, Roma.) Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. 
Bd. 44, H. 3/4, S. 513—539. 1921. 


Mitteilung eines Falles von diffusem Rundzellensarkom der Meningen, bei dem Gelb- 
färbung, spontane Gerinnbarkeit und Leukocytose des Liquor cerebrospinalis bestand, ein Syn- 
drom, das als Xanthochromiegerinnung in der ausführlich besprochenen Literatur bezeichnet 
wird. .”, Zaquer (Frankfurt a. M.). 


Nierensystem. Harn. 
Carnot, P., F. Rathery et P. G6rard: Recherches sur la perfusion renale. 


Conditions techniques. (Untersuchungen über Durchströmung der Niere. Technik.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 9, S. 448—451. 1921. 


Im Gegensatz zu den bisher geübten Methoden der Nierendurchströmung mit physio- 
logischer Salzlösung mit oder ohne Zusatz von Blut oder Serum, wobei viel Flüssigkeit ohne 
die Charakteristica des normal sezernierten Hains erhalten wird und das mikroskopische 
Bild der Niere starke Veränderungen zeigt, benutzen die Verff. folgende Versuchsanordnung: 
Die Niere des lebenden Hundes wird mit Hundeblut, das durch 4 promill. Natr. eitr. ungerinn- 
bar gemacht ist (teils Blut des Versuchstieres selbst, teils das eines anderen Hundes), durch- 
spült. Zuerst wird eine Kanüle in die Nierenarterie eingeführt, um Überdruck in der Niere zu 
vermeiden, dann in die Nierenvene, der Ureter wird freigelegt unter Schonung der kleinen 
Arterien und Venen an der Ureterwand und ebenfalls eine Kanüle eingebunden. Die Durch- 
strömung erfolgt aus einem System von zwei miteinander und einem Manometer verbundenen 
Flaschen ununterbrochen bei 39° Flüssigkeitstemperatur und 18—20cm Hg-Druck. Die 
Durchspülung dauert höchstens 2 Stunden. Denn die durchströmte Niere ermüdet, die Kapsel 
wird ödematös, Methämoglobinbildung tritt ein, die Durchströmungsgeschwindigkeit und 
die Harnsekretion werden verlangsamt. — Vor der Operation wird dem Hund die Hälfte seines 
Bluts entzogen, dadurch wird die Anwendung von Anaesthetica überflüssig. Unvermeidlich 
ist eine Verletzung der Nieren bei Einführung der Kanüle in die Nierenarterie und eine vor- 
übergehende Hemmung der Harnabscheidung durch Einbinden der Kanüle in den Ureter; 
bei Versuchen über die Sekretionsgeschwindigkeit muß die Zeit der Hemmung in Rechnung 
gezogen werden. — Mit dieser Methode wird eine ziemlich regelmäßige, bei verschiedenen Tieren 
wechselnde Harnsekretion erzielt; die Harnmenge ist im Verhältnis zur Menge der Durchströ- 
mungsflüssigkeit gering und nähert sich den physiologischen Verhältnissen. Der Harn ent- 
hält Spuren Eiweiß, ist aber klar und ohnerötliche Färbung. Das mikroskopische Bild zeigt das 
Stadium der Sekretion, erweiterte Tubuli, Abflachung des Protoplasmas, Erhaltung des Bürsten- 
saumes, Veränderungen der Mitochondrien. — Die Resultate, die mit dieser Methode in bezug 
auf Ausscheidung von Wasser, Chloriden, Harnstoff und Zucker gewonnen wurden, sollen 
demnächst veröffentlicht werden. A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 

‘ Faber, Knud and A. Norgaard: Studies on the threshold for glycosuria. (Die 
Sekretionsschwelle der Niere für Traubenzucker.) (Med. clin., unw., Copenhagen.) 
Acta med. scandinav. Bd. 54, H. 4, 8. 289—322. 1921. 

Genaue Beschreibung zweier durch 3 Jahre hindurch beobachteter Fälle von 
konstanter Glykosurie (bis 5—6%, Harnzucker) ohne Hyperglykämie. Ebenso fehlen 
alle Zeichen des ‚‚schweren‘‘ Diabetes, Ermüdbarkeit, Polydipsie, Polyurie. Der Zu- 
stand bleibt bei 3jähriger Beobachtung unverändert. Auch durch mehrtägigen Hunger 
war die Glykosurie nicht unter 1,5% herabdrückbar. Lesser (Mannheim). 

Goto, Kingo and Nobuzo Kuno: Studies on renal threshold for glucose. (Die 
Sekretionsschwelle der Niere für Traubenzucker.) (Hosp. of med. school., imp. univ., 
Tokyo.) Arch. of internal med. Bd. 27, Nr. 2, 8. 224—237. 1921. 


Der Blutzucker normaler Japaner belief sich zwischen 0,066 und 0,116%,, morgens, 
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- nüchtern; der Mittelwert ist 0,092%. Nach Einnahme von 100 g Zucker schieden von 
53 gesunden Japanern 33 geringe Mengen Zucker im Harn aus. Der Blutzucker der 
Personen, welche auf 100 g Zuckergabe keine Glykosurie zeigten, betrug 0,089%, im 
| Mittel, bei den anderen betrug der Mittelwert 0,093% als Nüchternwert. Nach Zucker- 
" zufuhr betrug das Blutzuckermaximum bei der ersten Gruppe 0,142%, im Mittel, bei 
der zweiten 0,160%. Lesser (Mannheim). .ı 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Asher, L.: Die Reaktion der Tiere auf Temperaturveränderungen als neues 
Mittel der Untersuchung der Organe und innerer Sekretion. Verhandl. d. Schweiz. 
Naturforsch.-Ges., 100. Jahresvers., Sept. 1919 zu Lugano, II. Teil, 8. 127. 1920. 
Ein neuer Apparat gestattet Temperaturen zwischen 20—33° innerhalb eines Zehntel 
Grades konstant zu erhalten. Mit ihm wurden normale, schilddrüsen-, milz- und thymuslose 
‚Kaninchen untersucht. Schilddrüsenlose Tiere zeigen, bei 33° Außentemperatur gehalten, 
‚Frequenzen von 60—180, normale weit über 180 per Minute. Das ist eine neue Reaktion des 
schilddrüsenlosen Zustandes. Dies wird noch ausgeprägter, wenn auch die Thymus fehlt, 
während Exstirpation der Thymus allein oder der Milz diese Erscheinung nicht hervorruft. 
Schilddrüsenentfernung vermindert CO, und Wasserausscheidung bei allen Versuchstempera- 
turen; dies wird um so größer, wenn Schilddrüse und Thymus entfernt wurden. Exstirpation 
‚der Milz wirkt im Sinne einer Steigerung der CO,-Ausscheidung. Für diesen Teil des respira- 
‚ torischen Stoffwechsels stehen demnach Schilddrüse und Milz in antagonistischer Beziehung. 
Matouschek (Wien). 
Asher, Leon: Die Bedeutung innerer Sekrete für die Formbildung beim Menschen. 
Naturwissenschaften Jg. 9, H. 16, S. 257—260. 1921. 
\ Die zunehmende Erkenntnis von der Bedeutung der Inkretion für die Form- 
bildung des menschlichen Körpers hat dazu geführt, an die Stelle einer biophysikalischen 
Betrachtungsweise in der Entwicklungsmechanik eine mehr biochemische einzuführen. 
Keith unternahm sogar den Versuch, die Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Menschenrassen durch eine Veränderung in dem gegenseitigen Gleichgewicht der 
Drüsen mit innerer Sekretion zu erklären, ein Unterfangen, das unterstützt wird durch 
die Versuche, durch Verfütterung von inkretorischen Drüsen Lebewesen, die auf 
niederer Entwicklungsstufe stehen geblieben sind, zu einer höheren innerhalb der 
Grenzen ihrer Anlagen weiter zu entwickeln, wie es ja beim Axolotl gelungen ist, durch 
Verfütterung von Schilddrüsen ein Wassertier durch Rückbildung der Kiemen, Um- 
formung von Körper und Schwanz in ein Landtier zu verwandeln. A. Weil (Berlin). 


Ceni, Carlo: Das Gehirn und die Schilddrüsenfunktion. Experimentelle Unter- 
‚suchungen. (Klin. f. Nerv.- u. Geisteskrankh., Univ. Cagliari.) Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 47, H. 4, S. 587—616. 1921. 

Die experimentellen Untersuchungen wurden zu dem Zweck angestellt, die funk- 
tionellen Beziehungen der Schilddrüse zum Gehirn der Reptilien, Vögel und Säuge- 
tiere festzustellen. Bei Schildkröten besteht kein Zusammenhang zwischen dem Vorder- 
hirn und der Schilddrüsenfunktion, auch während des Winterschlafes nicht. Dagegen 
sind bei den Vögeln (Hühner und Tauben) enge funktionelle Wechselbeziehungen 
zwischen Vorderhirn und Schilddrüse vorhanden. Halbseitige oder bilaterale Ent- 
hirnung bei Hühnern und Tauben bedingt bei erwachsenen Tieren unmittelbare oder 
spätere Veränderung der Schilddrüse. Bei jungen halb enthirnten Hühnern (Alter 
3—4 Monate), die I—3 Jahre die Operation überlebt hatten, war die Schilddrüse bald 
"atrophisch und hypoplastisch, aber dennoch funktionierend, wenn es sich um sexuell 
infantile Tiere gehandelt hatte, bald war sie stark diffus hypertrophisch mit zahlreichen 
_ parenchymatösen Strukturveränderungen. Letzteres trifft für normal ausgewachsene 
Tiere zu. Es besteht beim Huhne kein bestimmtes Verhältnis zwischen dem Zustand 
der Atrophie und dem der Hypertrophie der Schildrüse und der allgemeinen Ent- 
- wicklung des Körpers und den äußeren sexuellen Charakteren. Es fehlt auch jede Be- 
-  ziehung zwischen Hypo- und Hyperfunktion der Schilddrüsen zu den Geschlechts- 


drüsen. Beim Hunde verursachen die Verstümmelungen des Gehirnmantels oder der 
Oberfläche einer Hemisphäre ähnliche Residualerscheinungen wie bei den Vögeln, 
nämlich eine diffuse Kolloidhypertrophie, die schon im 3. Monat nach der Verletzung 
ebenfalls die ersten Kennzeichen einer parenchymatösen Hypertrophie aufweisen kann. 
Diese Erscheinungen sind beim Hunde nicht beständig und von Tier zu Tier sehr ver- 
schieden. Als allgemeine Schlußfolgerung führt der Verf. an, daß bei den Wirbeltieren 
höhere Schilddrüsenzentren bestehen, die bei den Vögeln auf die ganze, besonders 
durch das Corpus striatum dargestellte Vorderhirnmasse verbreitet sind. Bei den 
höherentwickelten Säugetieren kommt der ganze Hirnmantel dafür in Betracht. Die 
höheren Schilddrüsenzentren üben eine hemmende, trophodynamische Wirkung aus, 
die im Gegensatz zu der anregenden Wirkung der genetischen Zentren eine übermäßige 
Funktion des peripheren Organes verhindert, den Kreislauf regelt und die trophischen 
Prozesse der verschiedenen Elemente, besonders der parenchymatösen, in den rechten 
Grenzen hält. Harms (Marburg). 


Lisi, L. de: Über die Funktion der Hoden und des Eierstockes der enthirnten 
Schildkröten. (Neuropathol. u. psychiatr. Klin., Unw. Cagliari.) Arch. f. Entwick- 
lungsmech. d. Organismen Bd. 47, H. 4, 8. 617—626. 1921. 

Anschließend an die Untersuchungen von Ceni, der gefunden hatte, daß in der 
Vorderrinde der höheren Wirbeltiere Genitalzentren, bei niederen Wirbeltieren aber 
in absteigender Reihe eine immer größere Unabhängigkeit zwischen Hirn und den Ge- 
schlechtsorganen vorhanden seien, stellte der Verf. Untersuchungen an Schildkröten 
(Testudo graeca und Testudo marginata) an. Er entfernte bei diesen Tieren 
Vorder- und Zwischenhirn, einer anderen Serie auch das Mittelhirn. Bei männlichen 
Tieren zeigte sich eine Verlangsamung der Spermatogenese in den ersten Tagen nach 
der Operation. Entartungsprozesse und Funktionshemmungen waren jedoch nicht 
wahrzunehmen. Auch bei weiblichen Tieren ließ sich ein Einfluß auf das Ovarium kaum 
feststellen, namentlich wenn man den Einfluß der Gefangenschaft mit in Betracht 
zieht. Es ist also eine Unabhängigkeit der männlichen und weiblichen Geschlechts- 
drüsen vom Vorder- und Mittelhirn bei Reptilien anzunehmen. Harms (Marburg). 


Abelin, J.: Über den Einfluß spezifisch gebauter Jodverbindungen auf die 
Metamorphose von Froschlarven und vom Axolotl. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 138—164. 1921. 

Im Anschluß an die früher vom Verf. gemachte Beobachtung, daß Dijodtyramın 
ebenso wie die Thyreoidea die Metamorphose von Froschlarven beschleunigt, wurde 
eine Anzahl von organischen und anorganischen Jodverbindungen in der gleichen 
Richtung geprüft. Eine spezifische, schilddrüsenähnliche Wirkung konnte nur mit 
Dijodtyrosin und Jodalbacid erzielt werden; Dijodsalicylsäure, Dijodsalol, Jodopyrin, 
Kalium sozojodolicum, Dijoddithymol, Jodgallicin waren wirkungslos. Sowohl beim 
Dijodtyrosin als beim Jodalbacid ist das Jod an physiologisch vorkommende, körper- 
eigene Strukturen gebunden, und dies scheint bei der Wirkung organischer Jodverbin- 
dungen den Ausschlag zu geben. Verf. ist der Ansicht, daß auch bei der Schilddrüsen- 
wirkung auf die Kaulquappen hauptsächlich die jodhaltige Komponente der Thyreoidea 
in Betracht fällt. Bei Versuchen mit Schilddrüsenextrakten oder Schilddrüsenabbau- 
produkten ist auf das evtl. Vorhandensein von Dijodtyramin, Dijodtyrosin und ver- 
wandten Stoffen zu achten. Auch bei Axolotltieren, die normalerweise nicht meta- 
morphosieren, läßt sich durch Zufuhr von Dijodtyrosin die Metamorphose hervorrufen. 

J. Abelin (Bern). 

Cameron, A. T. and J. Carmichael: The eomparative effects of thyroid and 
of iodide feeding on growth in white rats and in rabbits. (Vergleich des Einflusses 
der Verfütterung von Schilddrüse und Jodid auf das Wachstum von weißen Ratten 
und von Kaninchen.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, $S. LXXIV—LXXVI. 1921. 

An anderer Stelle (Ber. 6, 254) ausführlich mitgeteilt. Hermann Wieland. 


Wuth, 0.: Über biologische Wirkungen proteinogener Amine. Zugleich ein 
Beitrag zur Frage der Acetonitrilreaktion. (Disch. Forschungsanst. f. Psychiatrie, 
München.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 237—245. 1921. 

' Untersuchungen der letzten Jahre haben mehrfache Analogien zwischen der 
' physiologischen Wirkung von Schilddrüsensubstanzen und gewissen proteinogenen 
Aminen aufgedeckt. Verf. prüfte, ob sich ähnliche Beziehungen auch bei der 
Acetonitrilreaktion feststellen lassen, urd Versuche ergaben, daß tatsächlich 
weiße Mäuse ebenso wie durch Thyreoideazufuhr auch durch Tyramin- und 
Dijodtyramineingabe gegen die mehrfache tödliche Dosis Acetonitril geschützt 
werden. Nach Vorbehandlung mit Histamin trat keine Resistenzerhöhung der Tiere 
gegen Acetonitril ein. Die vom Verf. mit Blut psychisch Kranker angestellten Ver- 
suche haben bisher keine eindeutigen Resultate ergeben. Verf. ist der Ansicht, daß 
den biogenen Aminen eine bedeutsame Rolle in der Lehre von der inneren Sekretion 
zukommt. J. Abelin (Bern). 


Vermeulen, H. A.: Hypophysis tumours in domestie animals. (Geschwülste 
der Hypophysis bei Haustieren.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 2, 8. 174—176. 1921. 
Pathologische Vergrößerungen der Hypophysis können ihren Ausgang nehmen 
von Resten des Hypophysenbläschens, vom Ependym des Infundibularkanals, aus 
Hyperplasie des drüsigen Teiles. Reste des Bläschens finden sich normalerweise als 
kleine epithelbekleidete Cysten regelmäßig bei Wiederkäuern, bei Schweinen und 
Fleischfressern, aber nicht bei Pferden. Auch der Cranio-pharyngeal-Kanal kann per- 
sistieren. Maligne, die Hypophysis zerstörende Geschwülste aus diesen Gebilden sind 
beim Haustier verschiedentlich gefunden worden. Hyperplasie des drüsigen Teiles 
fand Verf. bei 2 Pferden und 1 Ziege. Die Tumoren werden kurz beschrieben; bei 
den Pferden handelte es sich um Wucherung von eosinophilen Zellen; es bestanden 
Verdrängungserscheinungen durch Zerstörung der benachbarten Hirnsubstanz (in 
einem Fall Schlafsucht); bei der hermaphroditischen Ziege fand sich Vergrößerung 
durch Hyperplasie und Kolloideysten auf das 5fache ohne voraufgegangene Hirn- 
 symptome. Busch (Erlangen). 


Marüön, G.: Diabetes insipidus as a hypopituitary syndrome. (Diabetes insipidus 
als ein Hypophysensymptom.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 2, S. 159—173. 1921. 
Zweiunddreißig gut untersuchte Fälle festisten im Verf. die Überzeugung, daß 
der Diabetes insipidus auf einer Insuffizienz des Hinterlappens der Hypophyse beruht, 
was zwar alle Kliniker bestätigen, aber noch einige Physiologen bezweifeln (Camus, 
Roussy, Houssy, Leschke u. a.) und den Sitz der Erkrankung an der Hirnbasis 
suchen. 

3 Fälle zeigen das Fröhlichsche Syndrom der Dystrophia adiposo-genitalis, in 2 Fällen 
war die Fettzunahme auf das Abdomen beschränkt. Diese schwand zugleich mit der Polyurie 
unter hypophysärer Organtherapie. 3mallag hypophysäre Kachexie vor. 5 Fälle zeigten Zwerg- 
wuchs oder Zwergwuchs kombiniert mit Infantilismus und der Adipositas. Ein Fall gab ein Bei- 
spielgenitaler Insuffizienz mit eunuchoiden Erscheinungen von unbekannter Atiologie, ein weiterer 
ein multiple Blutdrüsensklerose mit Attacken von Darmlähmung mit erheblichem Meteorismus. 
Ein Fall zeigte typischen Diabetes insipidus infolge eines Hirnschusses, dessen Narben die Hypo- 
physe betrafen, zwei andere Blutungen im Hypophysenhinterlappen. Ein Fall zeigte nur die 
Adipositas, die auf Pituitrin verschwand; 4 Fälle von Akromegalie; ein anderer zeigte Sym- 
ptome des Insipidus bei puerperaler Infektion. Bei einigen Fällen wird der Diabetes insipidus 
auf Kompressionserscheinungen im Hinterlappen infolge Wachstumsstörungen der Sella 
turciea und Hypertrophie des Vorderlappens während der Pubertät zurückgeführt. Ferner sind 
' Fälle von Krebsmetastasen in der Hypophyse, von syphilitischen Veränderungen und klimak- 
terischen Zuständen beschrieben. Alle genannten Fälle zeigten die Polyurie. 


\ » Verf. sieht nun in allen diesen Fällen einen Beweis für die Hinterlappentheorie, 

zumal in keinem Falle Tumoren der Hypophyse die Krankheit durch Druck auf andere 
Zentren verursacht haben, sondern es sich um Sklerosen, Atrophien, Hämorrhagien 
usw. handelte. Entscheidend aber für diese Theorie ist die Wirkung des Pituitrins, 
das stets die Hauptsymptome, Polyurie und Polydipsie, zum Verschwinden brachte. 


Auch im Experiment zeigte das Pituitrin die Polyurie hemmende Wirkung auf Kanin- 
chen, doch wird beim Normalen die Urinausscheidung nicht unter die Norm herabge- 
drückt. Injektion des Pituitrins intralumbal wirkte nicht schneller oder stärker als 
intravenös. Dagegen wirkt Lumbalpunktion vermindernd auf die Polyurie. Der 
Lumbaldruck war stets erhöht. Die Ursache hiervon ist unbekannt. Schließlich wird auf 
die Bedeutung psychischer Momente, besonders von Schock und Schreck, für die Ent- 
stehung des Diabetes insipidus und Verschlimmerung der bestehenden Erkrankung 
hingewiesen. H. Strauß (Halle). 


Loewy, A. und Hermann Zondek: Der Einfluß der Samenstrangunterbindung 
(Steinach) auf den Stoffwechsel. (I. Med. Umiv.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. 
med. Wechenschr. Jg. 47, Nr. 13, S. 349—350. 1921. 

Gaswechseluntersuchungen an 4 frühzeitig gealterten Personen vor und nach Samen- 
strangunterbindung ließen eine Steigerung des Stoffwechsels von 0%, 10%, 17%, 17% er- 
kennen, die aber, außer in einem Fall, vorübergehend waren. Das klinische Verhalten der 
Patienten ging aber nicht der Stoffwechselsteigerung parallel; die Anregung der Sexualsphäre 
war verschieden hochgradig und von verschiedener Dauer im Vergleich zu der des Stoffwechsels. 
Auf jeden Fall geht aber aus den Untersuchungen hervor, daß nach Samenstrangunterbindung 
Stoffe auftreten, die eine Steigerung des Zellstoffwechsels hervorrufen. Külz (Leipzig). 


Zentralnervensystem. 


Landau, E.: Vergleichend anatomische Studien am Großhirn, zugleich ein Bei- 
trag zur Evolutionslehre. Mitt. d. Naturforsch.-Ges. Bern a. d. Jahre 1919, S. 41 
bis 43. 1920. 


Uns interessiert hier die Insula Reili: Ihre Operkulusierung kommt nicht dadurch zu- 
stande, daß die Großhirnrinde um das Inselgebiet sich stärker entwickelt, wogegen die Insel- 
rinde in einem primitiveren Zustande verharrt, denn die Fissura Sylvä ist wie die Fiss. calcarina 
eine Einfaltungsfurche des Gehirnmantels. Sondern die Insel ist durch einen Biegungsprozeß 
des ganzen Vorderhirns entstanden, da an diesem Prozeß außer der medialen und lateralen 
Endhirnfläche auch die entsprechenden Teile des Riechhirns sich beteiligen („Vorderhirn- 
beuge“). Das menschliche Gehirn ist aus den gleichen Grundsteinen und auf gleichen Grund- 
prinzipien aufgebaut wie das der Carnivoren und der Affen, nur daß es komplizierter ist. Doch 
dürfe man nicht sagen, der Mensch hätte in seiner Phylogenese im Sinne der Metempsychosis 
tatsächlich ein Bären- und Affenstadium auf Erden durchmachen müssen, um endlich in der 
Form eines Menschen zu erscheinen. | Matouschek (Wien). 


Detwiler, S. R.: On the hyperplasia of nerve centers resulting from excessive 
peripheral loading. (Über die Hyperplasie von Nervenzentren als Ergebnis excessiver 
peripherer Belastung.) (Osborn. zool. laborat. a. anat. laborat., Yale univ., New Haven.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 6, Nr. 2, S. 96-101. 1920. 

Eine Anzahl von Autoren (Braus, Shorey, Dürken, Burr) haben gezeigt, 
daß der Ausfall peripherer Bezirke im Embryo zu einer Minderung (Hypoplasie) 
derjenigen Nervenzentren führt, welche normalerweise jenen peripheren Bezirk mit 
Nerven versorgen. Der umgekehrte Versuch, ob eine Vergrößerung peripherer Bezirke 
auch zur Vergrößerung (Hyperplasie)'der zugehörigen Nervenzentren führt, stand noch 
aus. Dieser Versuch wurde vom Verf. nun so durchgeführt, daß die Anlage des rechten 
Vorderbeins von Amblystoma punctatum excidiert und eine bestimmte Anzahl Körper- 
segmente weiter rückwärts wieder eingekeilt wurde. Die Beinanlage entwickelt sich 
dort und wird nun von Nerven versorgt, welche aus ganz anderen Spinalwurzeln 
stammen als am normalen Ort. Für diese das dislozierte Bein innervierenden Nerven- 
zentren ist damit der periphere Bezirk bedeutend vergrößert und sie sind zugleich 
funktionell erheblich stärker belastet als die gleichen Zentren der Gegenseite, welche 
zu keinem Bein in Beziehung stehen. Es zeigt sich nun in der Tat, daß eine Hyperplasie 
jener das implantierte Bein versorgenden Nervenzentren eintritt; eine Zunahme des 
Umfanges der motorischen Zentren konnte allerdings nicht festgestellt werden, um so 
deutlicher zeigt siesich aberan den sensorischen, den Spinalganglien, wiedurch Messungen, 
Zellzählungen und Wägungen festgestellt wurde. Die Hyperplasie erstreckt sich auch 
auf die zu den betreffenden Ganglien gehörenden hinteren Wurzeln. B. Dürken. 


Lerente de Nö, R.: Notiz über die Veränderungen im Zentralnervensytem 
bei der Lebereoceidiosis des Kaninchens. Trab. del laborat. de investig. biol. de 
la univ. de Madrid Bd. 18, S. 245—260. 1920. (Spanisch.) 

Bei dieser Krankheit treten in allen Organen, besonders aber im Zentralnerven- 
system Veränderungen auf; diese wurden mittels der Färbungen mit Thionin (Niss]), 
nach Cajal (Sublimat-Gold- und Alkohol-Pyridin-Silbernitrat), Bielschowski, 
Achucarro untersucht. Es handelt sich nicht um agonale Läsionen, weil sie auch 
bei vorzeitig getöteten Tieren angetroffen wurden. Klinisch äußert sich die Erkrankung 
vorwiegend in Lähmungen. Man findet Chromatolyse und Hypertrophie der Neuro- 
fibrillen; der Kern wird homogen, hypertrophiert und zeigt eine große Zahl lebhaft 
argentophiler Granula. Jugendliche Coccidien dringen in die Zellen ein. Die Zell- 
veränderungen werden auf Grund der Hypothese von Cajal über die Konstitution 
der Zellen, deren Zusammenschluß aus inframikroskopischen Neurobionten erklärt. 

Rudolf Allers (Wien). 

Castro, Fernando de: Bemerkung über abirrende Endigungen von Kletter- 
fasern studiert am Kleinhirn des jungen Hundes. Trab. dellaborat. de investig. biol. 
de la univ. de Madrid Bd. 18, S. 199—206. 1920. (Spanisch.) 

Bei einem 8—10 Tage alten Hunde wurden Verhältnisse beobachtet, die von dem 
sonst anzutreffenden Entwicklungstypus weitgehend unterschieden waren; Versuche, 
sie bei anderen jungen Hunden und Katzen wieder zu finden, blieben ergebnislos. 
Indes hat P. Ramö.n (private Mitteilung) in seltenen Fällen bei Vögeln Gleiches beobach- 
tet. Es handelt sich um nervöse Endigungen in dem oberen Teil der Körnerschicht, 
nahe den Purkinjeschen Zellen, welche bei schwacher Vergrößerung an gewisse patho- 


AR logische Formen (stäbchenförmige Zellen, hypertrophische Kollateralen der Purkinje- 


schen Zellen) erinnern, sich aber bei stärkerer Vergrößerung als echte Endigungen er- 
weisen. Zumeist sind sie breit und entsenden deutliche Zweige und Ästchen. Sie ent- 
stammen einer feinen, aus der weißen Substanz aufsteigenden Faser. Die Endigung 
wird von kräftigen Neurofibrillen gebildet, die in Gestalt eines Reticulum angeordnet 
sind. Sie treten mit keiner bestimmten Zelle oder Zellgruppe in Verbindung. Sie über- 
schreiten das Niveau der Purkinjeschen Zellen nicht, zeigen eine deutliche Orientierung, 
welche auf die Wirksamkeit gewisser neurotroper Stoffe, zumindest in der Entwick- 
lungsperiode, hinweist. Man muß zwei neurotrope Einflüsse annehmen, einen diffus 
oder global wirksamen, verstreut in der Schicht der Purkinjeschen Zellen gelegen, 
und einen spezifischen, individuellen, welcher seinen Sitz in diesen Zellen selbst hat. 
Rudolf Allers (Wien). 

Villaverde, J. M. de: Die sekundären Degenerationen nach experimentellen 
Kleinhirnverletzungen. Trab. del laborat. de investig. biol. de la univ. de Madrid 
Bd. 18, S. 143—198. 1920. (Spanisch.) 

Versuche an 19 Kaninchen, von denen nur 5 hinlänglich lange überlebten ann 12 bis 
‚14 Tage nach der Operation getötet wurden, um die sekundären Degenerationen mittels 
_ der Marchi-Färbung zu untersuchen. Die Operation wurde ausschließlich in den lateralen 
'Kleinhirnpartien vorgenommen, indem entweder der Flocculus, mit größeren oder 
geringern Partien des N. dentatus entfernt wurde oder überdies alle lateralen Win- 
dungen zerstört wurden. Die Befunde an den einzelnen Tieren werden eingehend 
beschrieben und erörtert. Der mittlere Kleinhirnschenkel enthält erstens ein all- 
gemein anerkanntes Fasersystem aus den grauen Maßsen des Bulbus, welche größten- 
teils die Seite kreuzen und als Kletterfasern enden. Über ein zweites cerebellofugales 
System herrscht keine Einhelligkeit. Es gelingt in der Tat, ein solches System nach 
. Läsion der gleichseitigen Kleinhirnhemisphäre nachzuweisen. Als Ursprung dieser 
Fasern sehen die einen die Purkinjeschen Zellen an, die andern den N. dentatus. Letz- , 
‚tere Ansicht erweist sich als die richtige, denn die Degeneration ist um so stärker, 
je mehr vom N. dentatus mit entfernt wurde, während der Lobulus ansatus und para- 
medianus (nach Bolck) offenbar keinen Anteil haben. Im Kleinhirnstiel ziehen diese 
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Fasern, ohne einen circumscripten Bezirk einzunehmen, untermengt mit den entgegen- 
gesetzt verlaufenden. Das Stratum profundum ist von ihnen frei. Eine rückläufige 
Umbiegung, wie sie Bechterew annahm, konnte nicht nachgewiesen werden. Die 
Fasern der oberflächlichen Schicht kreuzen und ziehen zu den an der Außenseite der- 
Pyramide gelegenen Brückenkernen; andere verlaufen ungekreuzt zwischen den prä- 
pyramidalen Kernen der gleichen Seite. Ihre Endigung konnte nicht ermittelt werden. 
Der Floceulus des Kaninchens ist dem des Menschen nicht homolog; er entspricht 
wahrscheinlich den Kleinhirnhemisphären. Die sekundären Degenerationen können 
durch Mitverletzung des ventralen Acusticuskernes und des Nucleus dentatus zu 
Täuschungen Veranlassung geben. Es zeigt sich, daß das ganze cerebellofugale System 
des Floceulus im N. dentatus endet. Verbindungen vom Floeculus zum N. VI., die Fux 
beschrieben hat, konnten nicht bestätigt werden, so wenig wie die Ansicht Löwys, 
der drei cerebellofugale Bahnen aus dem Flocculus unterschieden hat. Die absteigende 
Kleinhirnbahn entstammt dem N. dentatus. Ihre Fasern kreuzen die Seite in der Höhe 
der Kreuzung der oberen Kleinhirnstiele, unterhalb dieses Niveaus in der Formatio 
reticularis des Bulbus sowohl als unterhalb der Nn. trochleares. Sie vermengen sich 
im Rückenmark mit anderen, normal gebliebenen, deren Zentren nicht getroffen wurden. 
Sie liegen lateral vom Gowerschen Bündel und dem Kleinhirnseitenstrang, besonders. 
zahlreich im Bereiche der absteigenden Trigeminuswurzel und zwischen ihr und dem 
N. VII., ferner zwischen den Fibrae arcuatae externae und der Arnoldschen Schicht. 
Im Cervicalmark sind sie auf beiden Seiten (nach einseitiger Läsion) in ziemlich gleicher 
Zahl zu finden. Am häufigsten sind sie im Vorderstrang, dann im Bereiche des Tr. 
vestibulospinalis, wo sie sich denen aus dem Deitersschen Kern beimengen. Auch 
im Gowerschen und Flechsigschen Strang sind sie anzutreffen. Rudolf Allers (Wien). 

Monakow, €. von: Über die Ursprungszentren des Opticus und ihre Be- 
ziehungen zur Gehirnrinde. Trab. del laborat. de investig. biol. de la univ. de 
Madrid Bd. 18, S. 261—268. 1920. (Spanisch.) 

Einer Anmerkung zufolge liegt der Mitteilung ein am 2. VIII. 1883 in Zürich 
gehaltener Vortrag zugrunde. Neugeborene Katzen und Kaninchen wurden operiert 
und die sekundären Degenerationen verfolgt. Der N. opticus steht bei diesen Tieren 
zweifellos ausschließlich mit dem Corpus genicul. ext., den Vierhügeln und dem Pul- 
vinar in Zusammenhang. Die Opticusfasern enden im €. genicul. und Pulvinar in 
deren grauen Hauptmasse, in den vorderen Vierhügeln in der Molekularsubstanz und 
in der Umgebung der Ganglienzellen des oberflächlichen Graus. Die Hinterhaupts- 
rinde enthält Projektionsfasern aus dem C. genicul. ext., dem Pulvinar und den vor- 
deren Vierhügeln. Die Fasern der ersten zwei Gebiete stehen in direkter Beziehung 
zu den großen Ganglienzellen, während die Beziehungen zu den vorderen Vierhügeln 
noch unbekannt sind. Das mit dem Opticus zusammenhängende Grau des Pulvinar 
und äußeren Kniehöckers steht mit der gesamten Oceipitalrinde in Verbindung. Bei 
2 Fällen aus der menschlichen Pathologie (Porencephalie, symmetrisch im Bereiche 
des Hinterhauptlappens bei einem 8 monatlichen Embryo und 1 Fall von Erweichung 
beider Hinterhauptslappen) fanden sich entsprechende Veränderungen. Im ersten 
Falle waren beide laterale Kniehöcker, Pulvinar sowie die Tract. optici atrophisch. 
In den vorderen Vierhügeln fanden sich nur unbedeutende Veränderungen; dagegen 
Degenerationen in den lateralen Thalamuskernen und lateralen Partien des Pedunculus, 
während das Corp. genicul. med. und die hinteren Vierhügel frei waren. Bei dem 
zweiten Falle bestand Atrophie des Pulvinar thalami, Corp. genieul. ext. und Tractus. 
opticus, sowie der hinteren Anteile des Balkens und der Fornix. Der linke Optieus. 
war stärker befallen als der rechte; in diesem überwog die Läsion medial, in jenem 
‚lateral. Die Art. cerebri post. war sklerotisch und das Lumen stark verengt; die Art. 
oceipit. obliteriert. Eine Erweichung im Thalamus war von einem Verschluß eines. 
kleinen Zweiges der Art. cerebri post. bedingt.. Die Degenerationen der Sehbahn sind 
aber als sekundäre aufzufassen, da sie in dem Maße abnehmen, als die Gefäßversorgung 
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besser wird (Art. fossae Sylvi rechts) und weil die primären Optieuszentren Degene- 
hei E trotz intakter Blutversorgung aufweisen. Auch beim Menschen kommen also 
‚zur Pulvinar., Corp. genicul. lat. und die vorderen Vierhügel als primäre Zentren der 
- Sehbahn in Betracht. Rudolf Allers (Wien). 
4 Castro, Fernando de: Studien über die Neuroglia der Hirnrinde bei Menseh 
und Tier. 1. Die Neuroglia- und Gefäßarchitektonik der Bulbus olfaetorius. 
Trab. del laborat. de investig. biol. de la univ. de Madrid Bd. 18, S. 1-35. 1920. 
(Spazisch.) 
Untersucht wurden Mensch, Hund, Katze und Kaninchen. Beim Menschen gibt die 
- Geold-Sublimatmethode von Cajal nach Fixation in Ammoniumbromid-Formol keine 
guten Resultate. (Für die Tiere ist die optimale Temperatur des Goldbades 24—27°.) 
- Es bewährt sieh die Fixation m Formol-Harnstoffmtrat (15 Formol, 100 Wasser, 
2-2 Nitrat) oder Formol-Ammoncarbonat (15 Formol, 100 Wasser, 2 Carbonat); 
Temperatur des Goldbades 35 —0°, wobei nach !/,—1 Stunde die Glia gefärbt ist. 
-  Eimige Präparate wurden nach Achücarro mit Silbercarbonat oder nach Cajal mit 
Uran-Formol hergestellt. Zur Darstellung der Gefäße eignet sich besonders die Im- 
tion nach Golgi. — In der Unterscheidung und Nomenklatur der einzelnen 
Schichten der Bulb. olf. folgt Verf. Cajal. In der Gefäßverteilung bestehen zwischen 
_ Mensch und den untersuchten Tierarten Unterschiede. Es findet sich zunächst die gleiche 
- Korrelation zwischen Cytoarchitektonik und Anordnung der Neuronen einerseits, 
- Verteilung der Gefäße anderseits, die für die Rinde schon von Brodmann, Cerletti 
aufgewiesen wurde. Der Glomerulus olf. ermangelt beim Menschen der Gefäße und 
gliösen Elemente, während sich bei den makrosmatischen Säugetieren darin ein reiches 
und kompliziertes dreidimen-ionales Gefäßnetz findet, mit engen Maschen, vorwiegend 
aus ganz feinen Capillaren gebildet. Zwischen den Glomeruli ziehen größere Gefäße 
- welche durch Anastomosen und Kollateralen in Verbindung stehen. Man kann ein 
intraglomerulares feinmaschiges Netz kleiner Gefäße und ein extraglomerulares weit- 
maschiges unterscheiden. Letzteres allein wird beim Menschen angetroffen. In der 
Molekularschieht finden sich beim Menschen wenig Gefäße, im Gegensatz zu Hund und 
Katze, bei denen sich die Gefäße zu rechteckigen Schlingen, entsprechend der Form 
der granulären Anhäufungen formen, eine Anordnung, die beim Menschen vermißt 
wird. Der menschliche Glomerulus ist einhalb oder zwei Drittel kleiner im Durchmesser 
als der der Tiere. Es fehlt beim Menschen die intraglomerulare Glia, die beim Tier 
reichlich entwickelt ist, woraus eine gewisse Wechselbeziehung zwischen Gefäß- und 
Glizentwicklung hervorgeht. Auch zwischen organischer und funktioneller Entwick- 
Jung einerseits, Differenzierung der Glia anderseits bestehen Beziehungen. Die Glia 
der Makrosmatiker Hund und Katze gehört einer speziellen Abart des gemischten 
 Cajalschen Trpus an; ihre breiten, protoplasmareichen Fortsätze sind von zahlreichen 
Exereseenzen und vakuolisierten Appendices versehen; manche der kräftigsten Den- 
driten lassen mit der Uranmethode große und feine Körner erkennen. Beim mikros- 
zmatischen Menschen gehört die ganze Glia dem Typus der weißen Substanz an. Die 
Glia von Hund und Katze zeigt zahlreiche Füßchen, die den Gefäßen aufsitzen, die der 
Kaninehen weniger, jene des Menschen gar keine. Insbesondere beim Hund sind die 
vaseulären Fortsätze in der molecularen und granulierten Schichte zahlreich und 
2 Br Schwächer entwickelt sind sie bei der Katze, noch weniger beim Kaninchen, 
immerhin aber kräftig und mit einigen gut differenzierten Gliafibrillen versehen. 
kommen der Gliazelle trophische und sekretorische Aufgaben zu. Eine 
> Rolle der Gefäße (Cajal, Achücarro) besteht nicht. Die Gefäßfortsätze 
i a entwickeln sich unter dem Einfluß funktioneller trophischer oder sekretorischer 
ıisse der Zelle. (Vgl. des Verf. Arbeit über die Histogenese des Bulb. olf. Arch. 
Die 1; dies. Ber. 2, 514.) Jedenfalls handelt es sich nicht um einen 
parat, vielleicht um einen Transportweg von und zu den Gefäßen, etwa 
ng mit einer entgiftenden Funktion der Glia (Sugaro). Rudolf Allers. 
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Del Rio-Hortega, P.: Studien über die Neuroglia.. Die Mikroglia und ihre 
Umwandlung in Stäbehen- und Körnchenzellen. Trab. del laborat. de investig. 
biol. de la univ. de Madrid Bd.:.18, S. 37—82. 1920. (Spanisch.) 

Neben den nervösen und gliösen Elementen findet man im Nervengewebe Gebilde 
besonderen Charakters, deren Natur und Bedeutung kontrovers sind. Dieses „dritte 
Element“ soll nach den Autoren, im Gegensatz zu der protoplasmatischen Glia der 
grauen Substanz mit kurzen Fortsätzen und der. fibrösen Glia der weißen Substanz 
mit langen Fortsätzen keine verzweigten Fortsätze besitzen. Man kennt zwei Typen, 
einen mit großem hellen, einen mit kleinem dunklen Kern. Sie entsprechen der inter- 
faszikulären Glia bzw. der Mikroglia. Erstere zwischen den Nervenfasern der weißen 
Substanz angeordnet oder als Begleitzellen von Gefäßen und Nervenzellen auftretend, 
hat einen großen, bläschenförmigen Kern, einen rundlichen oder polygonalen Zell- 
körper von epithelialem Aussehen, wenige breite, nicht verzweigte Fortsätze. Die 
Mikroglia ist über das ganze Nervengewebe verbreitet, in der grauen reichlicher vor- 
handen als in der weißen Substanz, zeigt einen kleinen dunkeln Kern, von wenig Proto- 
plasma umgeben, große, gewundene, verzweigte Fortsätze mit seitlichen Dornen. 
In dem reticulären Protoplasma findet man weder Gliosomen noch Gliofibrillen, häufig 
aber (im Senium und bei pathologischen Prozessen) Lipoid- und Pigmentgranula. 
Auch die Mikroglia tritt interfaszikulär oder als Begleitzellen der Nerven- und Gliazellen 
und der Gefäße auf. Sie ist vielgestaltig; es überwiegen bipolare und multipolare 
Formen. Bei den verschiedenen Wirbeltieren lassen sich keine morphologischen oder 
strukturalen Unterschiede auffinden; denn die Gestalt der Mikroglia ist von der all- 
gemeinen Anordnung des Nervengewebes abhängig, in dessen Fugen die Protoplasma- 
fortsätze eindringen; ihre Formen sind Anpassungsformen. Im Laufe der Entwicklung 
wie bei pathologischen Prozessen ist der Formenreichtum der Mikroglia besser zu 
beobachten als beim Erwachsenen. Ihr Beruf ist die phagocytäre Beseitigung von 
Zerfallsprodukten; wenn sie sich in diesem Sinne umwandelt, wird die Mikrogliazelle 
zur Stäbchen- oder Körnerzelle. Erstere entsteht zwischen den Nervenfasern oder den 
ascendierenden Fortsätzen der Nervenzellen. Ihre Entstehung ist nur bei langsam evol- 
vierenden Prozessen mit den gewöhnlichen Methoden nachweisbar, da bei akuten rasch 
durch Regression zum multipolaren Typus die Körnchenzellen auftreten. Diese kön- 
nen sich nur bilden, wenn der mechanische Druck der umgebenden Gewebsbestandteile 
durch Rarefikation oder Verflüssigung nachläßt. Die bei pathologischen Prozessen 
aus der Mikroglia entstehenden Formen gleichen in Gestalt, Struktur und Färbbarkeit 
durchaus den Umwandlungsprodukten des Bindegewebes bei Entzündungen und 
Tumoren. Es ist anzunehmen, daß die Mikroglia mesodermaler Herkunft ist und mit 
Recht als Mesoglia bezeichnet werden sollte. Sie macht das „dritte Element‘ aus, 
während die interfaszikulare Glia einen dritten Typus der epithelialen Neuroglia dar- 
stellt. — Die Untersuchungen erstrecken sich auf: Affe, Fledermaus, Maus, Hund, Katze, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Rind, Hammel, Ziege, Stieglitz, Taube, Huhn, Eidechse, 
Schlange, Chamäleon, Schildkröte, einige Amphibien und Fische. Fixiert wurde 1 bis 
2 Tage in Bromformol bei 35° oder 2—4 Tage bei Laboratoriumstemperatur. Längere 
Fixation ist schädlich. (70 Formol, 10 Ammonbromid, 430 Wasser.) I. Gefrierschnitte 
nicht über 20 « werden 10—15 Minuten in Bromformol bei 50—55° gehalten, 2—3 mal 
in viel Wasser unter Bewegen gewaschen, in die ammoniakalische Lösung von Silber- 
carbonat gebracht und bis zur dunkelgelben Färbung auf 50—55° erwärmt; rasches 
Waschen in Wasser, sofort auf 1 Minute in 20% Formol, dann Goldchlorid 1: 500 unter 
Bewegen bis die anfängliche graue Farbe einem nicht zu intensiven Violett weicht; 
Fixation in 5%, Natriumhyposulfit. II. Blöcke, die vorher 2—3 Tage in Bromformol 
lagen, werden darin durch 10 Minuten auf 50—55° erwärmt, in Gefrierschnitte zerlegt, 
2—3 mal in destilliertem Wasser gewaschen, auf 10—30 Minuten bei gewöhnlicher Tem- 
peratur in die Silbercarbonatlösung gebracht, woher die Schnitte farblos bleiben sollen, 
in 1% Formol reduziert, wobei sie braungelb werden, Goldchlorid-Hyposulfit. Allers. 
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‘ Castro, Fernando de: Einige Beobachtungen über die Histogenese der Neu- 
roglia im Bulbus olfactorius. Trab. del laborat. de investig. biol. de la univ. de 


_ Madrid Bd. 18, 8. 83—108. 1920. (Spanisch.) 


Untersuchungen an neugeborenen, 10, 20 und 40 Tage alten Hunden urd Katzen 
nach der Gold-Sublimat- und Uran-Formolmethode von Cajal. Im Bulbus olf. läßt 
sich der von Cajal behauptete Übergang der primitiven Epithelzelle in die Gliazelle 
deutlich nachweisen. Die Gliazellen sind Abkömmlinge der Epithelzellen oder Spongio- 
blasten, die sich der Umgebung anpassen. In der molekularen und Körnerschicht 
findet man zahlreiche Zwillingszellen und isogenetische Gruppen von Gliazellen, Ele- 
mente mit vergrößertem und zentral eingeschnürtem Kern als Zeichen der aktiven 
Gliaproliferation. Bei Tieren im Alter von wenigen Tagen zeigt die Glia noch die polare 


_ Orientierung gegen die Oberfläche des Bulbus. Die mit der Ventrikelhöhlung in Be- 


ziehung stehende genuine Epithelzelle zeigt eine kräftige innere Entwicklung und 
entsendet einen feinen, spitz endenden Fortsatz nach außen, der niemals zu einer 
Implantation in der Pia gelangt. Sobald die epithelialen Elemente die Ventrikel ver- 
lassen und gegen die Peripherie zu wandern beginnen, treten sie in Beiehung zu den 
Gefäßen, welche anscheinend ein Äquivalent der Ventrikelhöhle darstellen. Zugleich 
verlagerte sich in der Zelle das Antrosoma und das Golgi-Netz in das äußere Segment. 
Die Anziehung durch die Gefäße erzeugt nicht, sondern orientiert bloß die Gliafüßchen, 
welche trophischen oder sekretorischen Zwecken dienen. Sie fehlen bei den Fischen 
und manchen Batrachiern. Mit der Entwicklung zellnaher Fortsätze und deren Tätig- 
keit kommt es zu einer retrograden Atrophie der radiären Fasern oder zumindest einiger 
ihrer Kollateralen. : Rudolf Allers (Wien). 


Cajal, S. R.: Betrachtungen über die Roberstonsche und Rio-Hortegasche 
Mesoglia. Trab. del laborat. de investig. biol. de la univ. de Madrid Bd. 18, S. 109 
bis 127. 1920. (Spanisch.) 

Über die Existenz einer besonderen, von der gemeinhin beschriebenen abweichenden 
Glia kann kein Zweifel bestehen. Dieses ‚dritte Element“, ‚„adendritische Glia‘“ oder 
„Mesoglia“, umfaßt zumindest drei Kategorien normaler Zellen: 1. Kleinste Begleit- 


' zellen der Neuronen, die Verf. Zwergsatelliten nennt; 2. relativ große, zu Reihen ver- 


sammelte oder einfach in der weißen Substanz verstreute Zellen, interfaszikulare Zellen 
(Rio - Hortega); 3. sternförmige oder längliche Zellen, mit ovalem, stäbchenförmigem 
oder gelapptem Kern, hauptsächlich in der grauen Substanz, Stäbchenzellen oder Zellen 
von Roberston-Del Rio. Letztere bilden den Gegenstand der Untersuchung. 
Es geht nicht an, sie allein als drittes Element aufzufassen, weil nicht alle derartigen 
Zellen der Rinde ihrem Typus angehören, sondern zum Teil als adendritische Zwerg- 
satelliten erscheinen, die sich auch färberisch unterscheiden. Ihr Verhalten in der Klein- 
hirnrinde (Kaninchen, Mensch), der Großhirnrinde (Mensch) und dem Rückenmark 
(Katze) sowie das der Mikroglia im Mark von Groß- und Kleinhirn (Katze) wird 
genau beschrieben. Ob diese Zwergsatelliten nicht doch Fortsätze haben, ist nicht auszu- 
nehmen; jedenfalls lassen sich solche mit keiner der Methoden zur Färbung der Mikro- 
oder Makroglia zur Ansicht bringen. Der leukocytäre Ursprung der Begleitzellen ist 
noch zu beweisen. Ihr Aussehen und ihr färberisches Verhalten spricht gegen diese 
Auffassung. Wahrscheinlich kommen auch in der weißen Substanz große adendritische 
Zellen von polygonaler oder tuberöser Form mit einigen pilzförmigen Auswüchsen 
(euboidale Elemente Cerlettis) vor, neben der bekannten Makroglia und der spezifi- 
schen, länglichen Mikroglia. Ob diese adendritischen Zellen ganz oder teilweise der 
interfaszikulären Glia Del-Rios entsprechen, ist noch zweifelhaft. Jedenfalls sind 
an ihnen weder mit Silbercarbonat noch mit der modifizierten Methode von Biel- 


' sehowsky Fortsätze nachzuweisen. Rudolf Allers (Wien). 
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Cajal, S. Ramön: Eine Modifikation der Bielschowskyschen Methode zur Im- 
prägnation der gewöhnlichen Neuroglia und der Mesoglia, und einige Ratschläge 
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über die Technik des Gold-Sublimats. Trab. del laborat. de investig. biol. de la 


univ. de Madrid Bd. 18, 8. 129—141. 1920. (Spanisch.) i 

Fixation in: dostilliertes Wasser 100, Formaldehyd Merck oder Kahlbaum 15, Ammo- 
niumbromid 2; Gefrierschnitte von'20 u, die in der gleichen Lösung aufgefangen und aufbewahrt 
werden. Ohne Waschen kommen die Schnitte durch 4 oder mehr Stunden in: destilliertes Wasser 
50, Formol 6, Ammoniumbromid 3, am besten im Ofen bei 36—37°. Zweimaliges rasches 
Waschen in destilliertem Wasser (reichlich), sofort in: destilliertes Wasser 15, ammoniakali- 
sches Silberoxyd 3—5, reines Pyridin 2—4 Tropfen, (Das Silberpräparat wird in geringen 
Quantitäten hergestellt; zu 10 com Silbernitrat kommen 12 Tropfen 40 proz. Ammoniak, 
schütteln und 6—7 mal waschen mit destilliertem Wasser, Auflösen in Ammoniak unter Ver- 
meidung eines Überschusses.) Die Schnitte bleiben 5—10 Minuten in der Lösung bei normaler 
Temperatur und werden dann über der Ilamme erwärmt, bis sie Tabakfarbe angenommen 
haben. Rasches Auswaschen in viel Wasser, sofort in 20 proz. Formol. Bei Verwendung, von 
1 proz. oder 5 proz. Formol erhält man elektive Färbung der Glia der weißen Substanz. Über 
schuß von Silber im Farbbad und zu langes Waschen sind die Hauptursachen von Versagern. 
2—3 mal Waschen in reichlichem Wasser. Bewegen in Goldehloridlösung kalt durch einige 
Stunden oder 10—25 Minuten bei 37°. Fixation in 6proz. Natriumhyposulfit unter Zusatz 
von einigen Kubikzentimetern Alkohol. !Neuerliches Waschen, 30 proz. Alkohol, Entwässerung 
auf dem Objektträger, Einschließen. Die violetten Schnitte zeigen deutlich die dunkle fibröse 
Glia auf einem hellpurpurfarbenen Grund. Der Farbenkontrast ist in der grauen Substanz 
weniger ausgeprägt. Stücke, welche monate- oder jahrelang im Bromformol gelegen sind, 
ergeben eine ausschließliche Färbung der fibrösen Glia der weißen Substanz. Die protoplasma- 
tische Glia färbt sich in Stücken, welche 4—25 Tage in der Fixationsflüssigkeit verweilten; 
nach Beizen bei 37° durch mehrere Stunden Färbung im warmen Silberbad mit sehr geringem 
Pyridingehalt, Reduktion in 20 proz. reinem Formol. Manchmal empfiehlt sich die Beize 
in warmem Kupferacetat (1 : 100) oder in Pyrogallussäure (0,5 : 100); letztere macht ein Aus- 
waschen in ammoniakalischem Wasser (2—3 Tropfen auf 15 com Wasser) vor dem Silberbad 
notwendig. Zur Färbung der Mikroglia: Brom-Formol bei 38—42° durch 8—10 Stunden, 
Silberbad von 1 Teil Silber auf 2 Teile Wasser mit nicht mehr als 2 Tropfen Pyridin, Reduktion 
in 20proz. Formol. — Bei der Anwendung der Gold-Sublimatmethode auf Schnitte am mensch- 
lichen Gehirn soll die Temperatur 18—22° betragen; für niederstehende Säugetiere, Vögel usw. 
muß sie höher sein (25—85°). Man verwende krystallisiertes, reinstes Sublimat, das warm ge- 
löst wird. Goldbad: 1 proz. Goldlösung 6 com, 5 proz. Sublimat 5—8 cem, destilliertes Wasser 
40—50 ccm. Kleinhirn, Medulla, Rückenmark bedürfen höherer Temperaturen. Die geeignetste 
Schnittdicke ist 25 w. Die oft mangelhafte Färbung der Molekularschicht und der kleinen 
Pyramiden beruht auf der Überhärtung mit Formol, das auf die Dauer die aurophile Substanz 
der Astrocyten zerstött. Man belasse daher die Pia und zerlege vor Fixation die Stücke durch 
einen Horizontalschnitt in einen oberflächlichen Teil, der nach 3—6 Tagen, und einen tiefen, 
der später vorgenommen wird, Rufold Allers (Wien). 

Cajal, $. Ram6n: Beobachtungen, die gegen die Syneytialhypothese der 
Nervenregeneration und normalen Neurogenese sprechen. Trab. del laborat. de 
investig. bio!. de la univ. de Madrid Bd. 18, 8. 275—302. 1920. (Spanisch.) 

Verf. beabsichtigt aus dem Fragenkomplex der Regeneration von Nerven das 
Problem herauszugreifen, ob neu auswachsende Fasern in der Tat unfähig seien, iso- 
liert durch die Narbe hindurchzuwachsen und für ihre Orientierung besonderer Leitung 
bedürften proliferierende Schwannsche Zellen, apotrophische Zellen von Mari- 
nesco — oder ob sie, zumindest zu Beginn, vollkommen unabhängig von aller ekto- 
dermaler Einkleidung ihren Weg fänden. Daran soll sich eine Erörterung der von 
Nageotte und Marinesco vertretenen Lehre von der syneytialen Natur des Pro- 
zesses knüpfen. Die Anschauungen von Nageotte (Rev. neurol. 1915; Lyon Chirurg. 
1918; C. R. Ac. des Sc. 172; 1921; dies. Ber. 6, 548) werden zusammengefaßt: Nach 
Durchschneidung eines Nerven bildetsich am zentralen Stumpfein Neurom, am peripheren 
ein Gliom ; dieses wächst bis zur Vereinigung mit dem zentralen Ende und die so entstehen- 
den Stränge empfangen die nervösen Aussprießungen, die niemals frei wandern, sondern 
immer durch gliöse Wege ektodermaler Herkunft, durch die Proliferation der Schwann- 
schen Zellen beider Enden entstanden. Nach Ausreißung des N. ischiadicus entsteht 
am peripheren Einde ein rein gliöser Nerv, der unaufhörlich gegen den zentralen Stumpf 
zu wächst, nach 5 Tagen 5 mm lang ist, frei ist von Achsenzylindern, aus tubulösen 
und anastomosierenden Zellen besteht. |Das Auswachsen der Achsenzylinder in der 
Narbe und dem peripheren Stumpf ist nur ein scheinbares: „Die Neuroglia baut den 
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Nerven auf und die Neuriten nehmen darin Platz.“ Nach Nageotte zeigen Risen- 
Hämatoxylinpräparate die gliösen Züge in longitudinalen Maschen als ein gliöses 
Syneytium: das Auswachsen der Nerven ist eine Symbiose zwischen Neuriten und 
gliösem Syncytium. Dagegen treten die Neuriten in keiner Weise zu mesodermalen 
Elementen in Beziehung. Dasselbe Prinzip nimmt Nageotte auch für die Ontogenese 
in Anspruch, deren Wiederholung die Regeneration darstellen soll. Auch Marinesco 
(Phil. Trans. 209; 1919) meint, daß die Glia den Nerven aufbaue; jede neugebildete 
Faser sei von gewissen anastomosierenden Zellen umgeben, die aus der Proliferation 
der Schwannschen Zellen stammen. Er lehnt indes die Identifikation von Regeneration 
und Ontogenese ab. — Gegen die Identifikation der Schwannschen Zellen mit der 
ektodermalen Glia des Zentralnervensystems bemerkt Verf., daß jene mit keiner der 
spezifischen Gliamethoden gefärbt werden können; sie enthalten überdies einen wohl- 
ausgebildeten retikulären Golgiapparat, der in der Glia nur sehr rudimentär ist. Die 
proliferierenden Zellen, das Syneytium sollen Lemmoblasten nach Lenhoss ek heißen 
oder Koleocyten (von xo4eös, die Scheide). Es wächst ferner in den ersten Phasen 
‚der Regeneration jeder auswachsende Neurit isoliert und frei durch das Exsudat, die 
Bindegewebszellen, embryonalen Fibroblasten hindurch auf Grund des Stereotropis- 
mus, bevor noch „apotrophische“ Zellen und „Gliastränge‘“ zur Entwicklung gelangt 
sind. Diese Gliascheiden sind Spätbildungen, die erst vom sechsten bis achten Tag 
an nachweisbar sind, zu einer Zeit, zu der die Narbe bereits von Fasern durchsetzt ist, 
welche durch die Auffaserung der in einem durchschnittenen Nerven entstehenden 
Nervenzweige zustandekommen. Wenn einmal diese Scheiden gebildet sind, werden 
sie von den neuen, im zentralen Stumpf gebildeten Fasern durchwachsen. Auch in 
den Embryonen wandern die initialen, exploratorischen Fasern isoliert durch das Meso- 
derm. Erst wenn sie sich mit anderen Neuriten zusammenfinden, infolge des reci- 
proken Stereotropismus, differenziert sich die sich entwickelnde Hülle. Nach Ver- 
letzungen der Nervenzentren, vor allem des Rückenmarkes, wachsen aus der weißen 
Substanz häufig Fasern aus ohne Mitwirkung der Neuroglia von Nageotte oder der 
apotrophischen Zellen bis in die Pia oder das Ependym. Im zentralen Stumpf wandern 
zahlreiche Sprossen frei zwischen den Schwannschen Scheiden. Die jugendlichen 
Achsencylinder vermögen sich zu verzweigen und zu wachsen durch nutritives Plasma 
hindurch, ohne die Mitwirkung von Begleitzellen irgendwelcher Art. Auch wachsen 
und orientieren sich die Achsencylinder in den ersten Phasen der Ontogenese in der 
grauen und weißen Substanz des Zentralnervensystems ohne die Mitwirkung Schwann- 
scher Zellen oder gliöser Elemente. Beide differenzieren sich erst später, wenn der 
architektonische Grundplan der Nervenbahnen und die hauptsächlichsten interneuro- 
nalen Verbindungen bereits festgelest sind. Erst nach dem freien Auswachsen der 
Neuriten also, 3—4 Tage beim Hühnerembryo, 6—8 bei der Regeneration, tritt eine 
kernhaltige Membran auf, deren Ursprung beim Embryo noch unbekannt ist, bei der 
Regeneration von den proliferierenden Schwannschen Zellen des zentralen Stumpfes 
abstammt. Ihr entspricht das mit Eisenhämatoxylin färbbare Syneytium bzw. die 
Henlesche Scheide. Es ist unwahrscheinlich, daß bei der Regeneration ein gliöser Nerv 
dem neüritischen vorangehe. Rudolf Allers (Wien). 


Favaro, Guiseppe: Nervo: terminale e regione etmoidale mediana nell’ uomo. 
Ricerche embriologiche ed anatomiche. (Nervus terminalis und mediale Siebbein- 
gegend beim Menschen; embryologische und anatomische Untersuchungen.) (Istit. 
 anat., univ., Padova.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd.18, H. 2, 8. 227—269. 1921. 
Verf. schildert ausführlich den Verlauf des Nervus terminalis des Menschen, seine Be- 
ziehungen zu den Hirnhäuten, der Lamina cribrosa, dem Nervus ethmoidalis anterior der 
, “Nasenschleimhaut, seinen Gehalt an Ganglienzellen und deren Verteilung, wobei er sich auf 
die Rekonstruktionen der entsprechenden Region bei 7 menschlichen Föten, Kindern und Er- 
'wachsenen verschiedenen Alters beruft. Die sehr genauen kerogmphieghen Beschreibungen 
der in ihrer Anordnung und in ihrer Beziehung zum Nervus ethmoidalis einigermaßen variierend 
durch ihren Gehalt an Ganglienzellen und ihre Marklosigkeit an Sympathieuselemente erinnern- 
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den Faserzüge müssen im Original nachgelseen werden. Die Fasern enden teilweise in der 
Richschleimhaut, teilweise in der Haut des Septums gemeinsam mit den Fasern des Eth- 
moidalis, Kolmer (Wien). 

Rich, Arnold Rice: The innervation of the tensor veli palatini and levator 
veli palatini muscles. (Die Innervation des Tensor veli palatini und des Levator 
veli palatini.) (Physiol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of Johns 
Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 355, S. 305—310. 1920. 

Der 5. Hirnnerv sendet als einziger Hirnnerv motorische Fasern zum Tensor 
veli palatini. Der Fehler der meisten klinischen Untersucher rührt bei der Fest- 
stellung der Lähmung des weichen Gaumens in Fällen von Erkrankung des 5. Nerven 
daher, daß der Tensor veli palatini gewöhnlich keinen Einfluß auf den weichen Gaumen 
hat, was bei der oralen Untersuchung festgestellt werden kann. Die* Methode der 
intrakraniellen Reizung, die Nervendurchschneidung mit nachfolgender Lähmung des 
Muskels verlegt die motorische Versorgung des M. levator veli palatini in die sogenannte 
Bulbärportion des 11. Hirnnerven oder richtiger gesagt in die untersten Wurzeln des 
10. Hirunerven, da die Bulbärportion des 11. Hirnnerven in Wirklichkeit ein inte- 
grierender Teil des Vagus ist. Katzenstein (Berlin). 

Minkowski, M.: Bewegungen und Reflexe des menschlichen Foetus während 
der ersten Schwangerschaftshälfte. (Clin. obstetr., Hosp. canton., Winterthur u. 
anat. Inst., Univ. Zürich.) Trab. del laborat. de investig. biol. de la univ. de Madrid 
Bd. 18, S. 269—273. 1920. (Spanisch.) 

Beobachtungen an 11 menschlichen Embryonen, die operativ entnommen werden 
mußten, in physiologischer Kochsalzlösung bei 39°. Die Reflexbewegungen hielten 
wenige Minuten bis zu !/, Stunde an. Föten von 2—2!/, Monaten (4 Fälle, 55,5 cm 
Scheitelsohlenlänge) zeigten Bewegungen des Kopfes, des Rumpfes und der Extre- 
mitäten; Rotation, Heben und Senken des Kopfes, Krümmung und Streckung des 
Rumpfes, Rotation, Adduction und Abduction in Schulter- und Ellenbogengelenk usw.), 
die sich vielleicht unter dem Einfluß der Asphyxie nach der Extraktion des Foetus 
zeigten und allmählich verschwanden. Die Bewegungen sind langsam, asymmetrisch, 
arhythmisch, inkoordiniert, von geringer Amplitude, bald auf ein Glied, Gelenk oder 
mehrere sich erstreckend, an kleinen von choreiformem Charakter. Haut- und pro- 
prioceptive Reflexe sind bereits auslösbar (letztere durch passive Lageveränderungen 
der Glieder), sowohl kurze, auf die gleiche Extremität beschränkte, als lange (Reflexe 
der vorderen bei Reizung der hinteren Extremitäten), homolaterale und gekreuzte; 
meist handelt es sich nicht um isolierte Reflexe, sondern um generalisierte motorische 
Reaktionen. Embryonen von 3—4 Monaten (4 Fälle, Länge 8,5, 12,5, 15, 16, 19 cm) 
zeigen überdies tonische Reflexe, mutmaßlich corticalen Ursprunges, z. B. tonische 
Streckung und Abduction des Armes auf der Seite der Kopfwendung und Adduction 
auf der entgegengesetzten Seite, Labyrinthreflexe durch Änderung der Kopfstel- 
lung. Einmal erzeugte Druck auf die Zunge Heben der oberen Lippe. Ein 4 monat- 
licher Foetus von 16 cm reagierte mit Extension der großen Zehe bei Reizung der 
Planta pedis, welche Bewegung auch spontan auftrat. Zwei andere Föten von 4!/, Mo- 
naten zeigten eine reflektorische Plantarflexion der zweiten bis vierten Zehe und Bauch- 
deckenreflexe. Bei einem Foetus von 19 cm zeigten sich isolierte gekreuzte Reflexe: 
Hebung eines Beines oder Druck auf den Fuß bewirkt eine Hebung des kontralat:ralen 
Armes, oder der Hand oder der Finger. Auch fanden sich Hemmungsreflexe nach Art 
der von Sherrington und Graham Brown an Katzenembryonen beobachteten. 
Bei allen Föten besteht ein elastischer Tonus der Glieder, der eine bestimmte Stellung mit 
Vorliebe aufrecht erhält. Der Foetus stellt im großen und ganzen in den ersten 5 Monaten 
ein bulbo-spinales Wesen dar. ‚Die nervöse Achse vermagäußere und proprioceptive Reize 
zuempfangen und, zu leiten; diese Leitung ist aber eine mehr weniger diffuse. @Allers. 


Bersot, Hri.: Döveloppement r6actionnel et reflexe plantaire du bebe n& avant 
terme ä celui de deux ans. (Entwicklung der Reaktionen und des Plantarreflexes bei 
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Frühgeburten bis zu 2 Jahren.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 7, H. 2, 
8. 212—231. 1920 u. Bd. 8, H. 1, S. 47—74. 1921. 
B Als Plantarreflex wird die Gesamtreaktion des Organismus auf jeden Reiz in der 
' Planta pedis bezeichnet. Zwischen der Reaktion der Erwachsenen und des Säuglings 
besteht kein grundsätzlicher Unterschied, sondern nur der einer größeren oder ge- 
ringeren Variabilität und Verschiedengestaltigkeit. Untersucht wurden Frühgeburten 
im 4. bis 5. Monat sowie ältere, rechtzeitig Geborene, Säuglinge und Kinder bis zum 
', 2. Jahr. Das Problem liegt in der Erforschung der Variabilität und der objektiven 
_ Feststellung der Korrelation der einzelnen Varianten untereinander und zum Ganzen. 
| Behufs Anwendung einer Korrelationsrechnung wurde das Material in die Gruppen: 
 Frühgeborene, 0—6 Monate, 6 Monate bis 2 Jahre geteilt. Folgende Reaktionen kom- 
men vor: generalisierte Abwehrbewegungen des ganzen Beines, Kontraktion des M. 
tensor fasciae latae, des M. quadriceps femoris, der Adduktoren des Oberschenkels, 
Flexion der großen Zehe (beider Phalangen oder nur der ersten und Extension der 
zweiten), Flexion der 2. und 3. Phalange der Zehen (M. flexor commun.), Dorsalflexion 
des Fußes mit oder ohne Extension der Zehen, Extension der großen Zehe (M. extensor 
hallucis), Kontraktion des M. tibialis ant., Flexion der 1. Phalange der 4 letzten Zehen 
und Extension der beiden anderen (Muse. interossei und lumbricales), Spreizen der Zehen 
(besonders der fünften). Die Reaktionen können homolateral und kontralateral auf- 
treten. Man findet bei dem Frühgeborenen eine gesteigerte allgemeine Reaktivität, 
- welche bis zu dem 6. bis 7. Monat anhält und dann abnimmt. Die Reaktionen auf den 
Plantarreflex nehmen bis in den 2. bis 3. Monat zu, dann ab. Die Reaktion verläuft 
zuerst in Gestalt langsamer, wenig umfangreicher Bewegungen, Kontraktionen von der 
Dauer mehrerer Sekunden. Es bestehen nahe Beziehungen zwischen reaktionellem 
Verhalten und morphologischem Entwicklungsstadium des Zentralnervensystems. 
Der Plantarreflex ist als integrierender Bestandteil eines Ganzen aufzufassen, das mit 
der Entwicklung des Organismus evolviert. Alle Manifestationen bleiben latent er- 
halten und können durch bestimmte Zustände des Organismus wieder manifest 
werden (Babinskisches Zeichen). Die Untersuchung endet mit der Behauptung, daß 
- die charakteristischen Symptomder Lebensphänomen nicht die Reaktionen selbst, son- 
dern die culativen Frequenzen dieser Reaktionen und ihrer Varianten sei. — Die korre- 
lationsstatistische Darstellung und deren Methode entzieht sich der Wiedergabe. Allers. 
eGellhorn, Ernst: Übungsfähigkeit und Übungsfestigkeit bei geistiger Arbeit. 
(Zeitschr. f. angew. Psychol. Beih. 23.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1920. 77 8. 
M. 18.—. 

Ausgehend von der Bedeutung, die der Übungstherapie bei psychischen Ausfalls- 
erscheinungen nach Hirnverletzungen zukommt, werden unter Berücksichtigung der 
Übungstfestigkeit, durch die zahlenmäßig festgestellt werden soll, wieviel Prozente der 
durch systematische Übung erworbenen maximalen Leistungsfähigkeit auch nach 
längeren Zwischenräumen (Wochen und Monaten) erhalten bleiben, psychologische Ver- 
suche an 19 Versuchspersonen (gesunden Erwachsenen) im Alter von 18—48 Jahren 
mitgeteilt, die auf Grund ihrer Berufstätigkeit in die Gruppen der Kopf- bzw. Hand- 
arbeiter gesondert werden. 

Als Methode wird das Bourdonsche Verfahren in seiner einfachsten Form gewählt, 
indem der Versuchsperson die Aufgabe gestellt wird, den Buchstaben ain einem französischen 
Text auszustreichen. Die Zeit, die für das Ausstreichen dieses Buchstabens in 100 Textreihen 
(im folgenden kurz als „Arbeitspensum‘ bezeichnet) gebraucht wird, nimmt mit steigender 
Übung ab und wird den Tabellen als Maß für die Größe der Übungsfähigkeit bzw. -festigkeit 
zugrunde gelegt. Die Fehlerzahl (Übersehen des „a‘‘) ist so gering, daß sie nur für den ersten 


Versuchstag besonders berücksichtigt werden muß. Erste Abhandlung. Experimentelle 
Untersuchungen mit dem Bourdonschen Verfahren über Übungsfähigkeit und 


I Übungsfestigkeit. Die erste Versuchsreihe umfaßt 8 bzw. 9 Versuchstage. An jedem 


der ersten 5 bzw. 6 Versuchstag werden je 600 Reihenversuche ausgeführt, die in 60 10-Reihen- 
. versuche mit je 10 Sekunden Zwischenzeit eingeteilt werden. Die drei letzten Versuchstage 
umfassen je zehn 10-Reihenversuche. Das Ergebnis ist: Am Ende der Übungsperiode sind die 
individuellen Differenzen bedeutend geringer als an den ersten beiden Versuchstagen. Die 
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Übung zeigt also einen nivellierenden Einfluß auf die individuellen Differenzen. Dennoch über- 
trifft die Gruppe der Kopfarbeiter die der Handarbeiter in bezug auf die Arbeitsschnelligkeit 
fast ausnahmslos auch am Ende der Übungsperiode. Das Lebensalter zeigt insofern einen 
bedeutenden Einfluß, als die mehr als 45 Jahre alten Versuchspersonen sowohl hinsichtlich 
der minimalen (am ersten Versuchstag) wie der maximalen Arbeitsschnelligkeit (am Ende 
der Übungsperiode) hinter den jüngeren Versuchspersonen zurückstehen. Ebenso ist auch bei 
diesen Versuchspersonen der durch die Übung erzielte Fortschritt geringer. Berechnet man nach 
einer von Baade angegebenen Formel für die Versuchsperson, deren Übungskurve an mehreren 
Versuchstagen einen etwa linearen Verlauf zeigt, die absoluten und relativen Werte des durch- 
schnittlichen Übungsfortschrittes, so zeigt sich, daß erstere der absoluten Dauer, die für die 
Ausführung des Arbeitspensums erforderlich ist, proprotional sind. Letztere schwanken für 
die Mehrzahl der Versuchspersonen zwischen 10 und 15% der am ersten Versuchstage erhaltenen 
Arbeitsschnelligkeit. Betrachtet man die individuelle Arbeitskurve jedes Versuchstages, so 
ergibt sich eine Gliederung der Versuchspersonen in leicht, mittelschwer und schwer ermüd- 
bare Versuchspersonen, je nachdem sich die maximale Arbeitsschnelligkeit des Versuchstages 
am Anfang oder am Ende der Arbeitskurve befindet. Der Grad der Ermüdbarkeit hat auf die 
am Ende der Übungsperiode erreichbare Arbeitsschnelligkeit keinen Einfluß, da bei den leicht 
ermüdbaren Versuchspersonen der Übungsfortschritt in den zwischen den Versuchen ge- 
legenen 24stündigen Pausen eintritt, während die übrigen Versuchspersonen diesen nur in der 
Arbeit oder in wechselndem Maße in der Arbeitszeit und in der Pause zeigen. Die Größe der 
Übungsfestigkeit wird dadurch ermittelt, daß nach Beendigung der Übungsversuche das 
Arbeitspensum wöchentlich einmal ausgeführt und die hierfür erforderliche Zeit festgestellt 
wird. 69% der Versuchspersonen zeigen innerhalb 6 Wochen keinen Übungsverlust. Auch bei 
den übrigen ist der Übungsverlust gering, da er zwischen 6 und 14%, schwankt, obgleich die 
Zunahme der Arbeitsschnelligkeit durch die Übungsperiode bei den meisten Versuchspersonen 
30--40% und darüber betragen hatte. Im wesentlichen tritt der Übungsverlust innerhalb der 
ersten 3 Wochen ein. Auch nach einer weiteren Pause von 4 Wochen nimmt nur bei 30% 
der Versuchspersonen der Übungsverlust zu. Die Übungsfestigkeit ist also eine sehr hohe. 

Das Alter ist ohne Einfluß. Ermüdbarkeit, Übungsfähigkeit und Übungsfestigkeit stehen in 
verschiedenartigen, wechselseitigen Verhältnissen zueinander. 2. Abha ndlung. Arbeits- 
menge und U bungsfähigkeit. In dieser Abhandlung wird untersucht, welche Verteilung 
von Arbeit und Pause das hinsichtlich der Erreichung der maximalen Arbeitsschnelligkeit 
in ökonomischer Beziehung beste Ergebnis zeitigt. Das Ergebnis läßt sich dahin zusammen- 
fassen, daß bei einer Verminderung der täglichen Arbeitsmenge auf etwa !/, die maximale Ar- 

beitsschnelligkeit etwa in der gleichen Zeit erreicht wird wie bei den Versuchen der ersten Ab- 

handlung. Eine weitere Verminderung der täglichen Arbeitsmenge (1/, der ursprünglichen 
Arbeitsmenge der Versuche der Abhandlung I) ist unökonomisch, da selbst eine Verdoppelung 
der Versuchstage die maximale Arbeitsschnelligkeit nicht herbeiführt. Wird dagegen die gleiche 
Arbeitsmenge jeden zweiten Versuchstag erledigt, so wird die maximale Arbeitsschnelligkeit 
bereits nach Ausführung von 7—9 Arbeitspensa herbeigeführt, während in der bisher als besten 
erkannten Arbeitsweise 12—14 Arbeitspensa absolviert werden mußten. Da diese Gesetzmäßig- 
keiten sowohl für Kopf- wie für Handarbeiter ohne Unterschied des Alters gelten, so wird hier- 
aus der Schluß gezogen, „daß die dem Phänomen der Übung zugrunde liegenden physiologischen 
Vorgänge der Bahnung der Leitungsbahnen im Zentralnervensystem unabhängig von den 
individuellen Eigenschaften der psychischen Persönlichkeit und der absoluten Höhe der 
Arbeitsgeschwindigkeiten streng gesetzmäßig verlaufen. Denn die Erlangung der maximalen 
Arbeitsschnelligkeit hängt bei allen Versuchspersonen in gleicher Weise von der Größe der 
Arbeitsmenge und ihrer Verteilung (Pausenlänge) ab“. 3. Abhandlung. Arbeitsmenge 
und Übungsfestigkeit. Die Größe des Übungsverlustes ist unabhängig von der Größe 
der Arbeitsmenge, die zur Erlangung der maximalen Arbeitsschnelligkeit geführt hatte. Wird 
der Versuch aber vor Erlangung des Übungsmaximum abgebrochen, so wächst die Zahl der 
Versuchspersonen, die einen Übungsverlust aufweisen, und dieser selbst nimmt ebenfalls an 
Größe zu. 4. Abhandlung. Übungsfähigkeit und Übungsfestigkeit bei ver- 
schiedenen Formen geistiger Arbeit. Jede Versuchsperson führt neben Versuchen 
mit dem Bourdonschen Verfahren auch Versuche mit dem Addieren einstelliger Zahlen nach 
den Kraepelinschen Rechenheften und Multiplikationsversuchen an je 3 Tagen während 20 
Minuten aus. Aus den Versuchen geht hervor, daß die Form der Übungskurve für jede Ver- 
suchsperson charakteristisch zu sein scheint und durch die Verschiedenheit der gestellten Auf- 
gaben keine Änderung erfährt. Das gleiche gilt auch für den Verlauf des Übungsverlustes. 


Näheres hierüber ist im Original nachzulesen. Ernst Gellhorn (Halle). 
Sinnesorgane. Spezielle Or ganfunktionen. 


Frey, M. von: Das Webersche Gesetz im Gebiet des Drucksinnes. 7. Psychol. 
Kongr., Marburg, (20—22. April 1921.) 


Der Vortr. berichtet über Versuche zur Bestimmung der relativen Unterschieds- 
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'  sschwelle des Drucksinnes, bei welchen durch Anwendung sehr kleiner Reizflächen 


auf Hautgebieten mit geringer Dichte der Nervenenden die Ausbreitung der Erregung 
mit wachsendem Reiz möglichst verhindert war. Hierbei fanden sich einmal recht 


' hohe Werte der relativen Unterschiedsschwelle im Vergleich zu Stratton und keine 


‚Konstanz, sondern ein deutliches Sinken derselben mit wachsendem Reiz. Noch deut- 
‚licher zeigten sich diese Ergebnisse, als die Druckpunkte eines Hautgebietes bis auf 


einen ausgeschaltet, die Reizung also auf ein Endorgan beschränkt blieb. Daraus 


war zu folgerın, daß das sog. Alles-oder-Nichts-Gesetz für die Endorgane des Druck- 
‚sinnes, wenigstens bei dieser Art der Reizgebung, nicht gilt und daß die Konstanz der 
relativen Unterschiedsschwellen irgendwie mit der unter gewöhnlichen Bedingungen 
nicht verhinderten Reizausbreitung im Zusammenhang steht. Der Vortr. erörtert 
‚mögliche Deutungen dieser Befunde. Fruböse (Marburg). 

Gertz, Elof: Psychophysische Untersuchungen über die Adaptation im Gebiet 
‚der Temperatursinne und über ihren Einfluß auf die Reiz- und Unterschieds- 
schwellen. (I. Hälfte.) (Physiol. Inst., Univ. Lund.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. 
«d. Sinnesorg. II. Abt., Bd. 52, H.1 u. 2, S. 1-51. 1921. 

Nach eingehender Besprechung der Literatur werden einige experimentelle Bei- 
träge gebracht zur Diskussion über die Theorien des Temperatursinnes von Weber 
und Hering. Zunächst wird die kürzeste Dauer der Kalt- und Warmempfindung bei 
‚konstanter Reiztemperatur bestimmt. 

Methode: Um zu vermeiden, daß von der erwärmten Hautstelle aus die Wärme fortgeleitet 
wird auf die benachbarten empfindlichen Hautbezirke, wird entweder ein Schutzring von kon- 
‚stanter Temperatur nach dem Vorbilde Holms verwandt, oder der zu reizende Hautbezirk 
(an der Volarseite des Unterarmes) wird von der Umgebung abgegrenzt durch eine anästhetische 


Zone, die durch eine 10 proz. Novocainchloridlösung mittels Kataphorese in die Haut her- 
gestellt wird. 


Das erste Verfahren mit temperiertem Schutzring ergibt eine längere Dauer der 
“"Temperaturempfindung (wohl infolge mangelhafter Verhinderung der Reizausbreitung). 
Bei Verwendung des anästhetischen Schutzringes ergeben sich als Mittelwerte für 40° 
162 (+ 6,2)”, für 25° 52 (+ 2,6)”, für 20° 102 (+ 3,3)”, für 15° 126 (+ 4,0)”. Anderer- 


. seits wird geprüft, wie lange eine Temperaturempfindung andauern kann bei kontinuier- 


licher Änderung der Temperatur. 

Methode: Als Reizgefäß dient ein offener dünnwandiger Messingzylinder mit seitlichem 
Ablaufrohr. Das in ihm enthaltene Wasser kann durch Zutropfen kalten Wassers aus einer 
besonderen Tropfvorrichtung abgekühlt oder mittels einer Heizspirale aus dünnem Kupfer- 
‚draht auf elektrischem Wege erwärmt werden. 

Die Kälte- bzw. Wärmeempfindung dauert solange, wie die Temperatur sinkt bzw. 


steigt, ist um so gleichmäßiger, je gleichmäßiger die Temperaturveränderung vor sich 


geht, und um so deutlicher, je rascher dies geschieht. Bei langsamem Sinken der Tem- 


'peratur z. B. von 30° auf 20° dauert die Kaltempfindung während der ganzen Dauer 
‚der Abkühlung an, wenn diese innerhalb 45 Minuten erfolgt; bei noch lanesarnerein 
"Sinken der Temperatur wird der Erfolg unsicher. Ähnlich kann die Warmempfindung 
bei langsamer Temperatursteigerung sich auf 35—40 Minuten erstrecken. Diese lang- 


' dauernden Empfindungen stehen also in Übereinstimmung mit der Theorie Webers, 


 » ‚daß die Veränderungen der Hauttemperatur, d. h. ihr Steigen oder Fallen, den Reiz 
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für die Organe des Wärme- und Kältesinnes bilden. Sie können aber auch in Einklang 
‚gebracht werden mit der Theorie Herings, wonach die Verschiebung des physio- 
logischen Nullpunktes sich auf diese Zeit erstreckt. — Die weiteren Untersuchungen 
‚behandeln in der Hauptsache die Frage der Bedeutung der Adaptation. Mit der vorher 
beschriebenen Versuchsanordnung läßt sich zeigen, daß auch für einen kontinuierlich 
wachsenden Reiz vollständige Adaptation erreicht werden kann, derart, daß keine 


Empfindung erfolgt, solange die Steigerungsgeschwindigkeit eine gewisse Größe nicht 


überschreitet. Bei einer Dauer der Versuchsreihen zwischen 20 und 50 Minuten kommt 


vollständige Adaptation für Kälte zustande bei einer mittleren Temperaturabnahme 


bis 0,15° in der Minute; Temperaturzunahme gibt bis zum Betrage von 0,20—0,25° 
In 
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in der Minute vollständige Adaptation. Die Tatsache, daß zur Auslösung einer Kälte- 
empfindung eine geringere Abkühlung erforderlich ist als zur Auslösung einer Warm- 
empfindung Erwärmung, kann erklärt werden durch eine verschiedene Reizbarkeit der 
Sinneseinrichtungen für Wärme und Kälte oder aus der tieferen Lage der wärme- 
empfindenden Endorgane in der Haut. Fruböse (Marburg). 

McGuigan, Hugh: The utilization of the eiliary ganglion for elass work in 
the physiology and pharmacology of the eye. (Die Verwendung des Ciliarganglions 
beim Unterricht in der Physiologie und Pharmakologie des Auges.) (Laborat. of phar- 
macol., coll. of med. unwv. of Illinois, Chicago.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 6, 
Nr. 3, 8. 161. 1920. 

Verf. empfiehlt die Reizung des Ciliarganglions und des Sympathicus zur Darstellung der 
Verengerung und Erweiterung der Pupille. Bei einem narkotisierten Hunde wird der Vagus mit 
Sympathicus isoliert, abgebunden und durchschnitten. Das zentrale Ende dient zur Reizung. 
Hierauf wird die Schläfengegend so weit eröffnet, bis in der Tiefe der Orbita das Ciliarganglion 
an der Innenseite unter dem Rectus externus und unter dem Rectus superior nahe am Nervus 
opticus etwa 11/, Zoll hinter dem Bulbus sichtbar wird. Die Anatomie ist ähnlich wie beim 
Menschen. Das Ganglion ist kleiner als ein Stecknadelkopf, aber gut sichtbar, und läßt sich 
leicht bei Reizung mit einem schwachen Strom erkennen. Die Operation wird am besten an 
einem toten Tier eingeübt. Der Versuch läßt sich auch am enucleierten Bulbus ausführen, der 
in körperwarmer Salzlösung mindestens eine Viertelstunde lang für die Versuche brauchbar 
bleibt. Auch die Wirkung von Nikotin und anderen Arzneimitteln auf das Ganglion läßt sick 
leicht demonstrieren. Flury (Würzburg). 

Sänchez y Sänchez, Domingo: Über das Vorhandensein eines Gefühlapparats 
im zusammengesetzten Auge der Biene. Trab. del laborat. de investig. biol. de 
la univ. de Madrid Bd. 18, S. 207—244. 1920. (Spanisch.) 

Die Untersuchungen sind an Bienenaugen vorgenommen worden. Zur Fixation empfiehlt 
‚sich 1/,—!/, Formol und 3—6 proz. Kaliumbichromat, in dem bei täglichem Wechsel die Stücke 
2—5 Tage bleiben und aus dem sie nach raschem, aber gründlichem Waschen in 0,75—1,50 proz. 
Silbernitrat auf 2—4 Tage verbracht werden. Oder: 24stündige Fixation in Alkohol, 12 bis 
24 Stunden in 5—6proz. Silbernitrat bei 35—37°, weitere 8&—12 Tage in gleicher Lösung 
bei Zimmertemperatur, Reduktion mit Pyrogallussäure oder Hydrochinon, Waschen und Ein- 
schließen wie üblich. Andere Präparate wurden mit Heidenheinschem Hämatotoxylin gefärbt, 
während Methylenblau keine guten Resultate ergab. 

Die in den Saturen der Corneae zusammengesetzten Augen, vornehmlich an den 
Ecken der Polygone implantierten Haare bilden mutmaßlich kein wesentliches Hinder- 
nis beim Sehen, sind aber anderseits für dieses weder notwendig noch nutzbringend. 
Sie könnten aber in Analogie zu sonstigen Haargebilden am Körper der Arthropoden 
Tastorgane sein. Jedes dieser Organe besteht aus einem Haar, das einer Unterhautzelle 
(trichogene Zelle nach Graber) entspringt und einer bipolaren Nervenzelle. Die tricho- 
genen Zellen liegen in den interretinulären Zwischenräumen nebst den Nervenzellen 
und gewissen isolierten Körperchen, die Verf. (vgl. a. gl. O. 16. 1918) bei Pieris 
brassicae beschrieben hat. Die trichogenen Zellen bestehen aus einem Körper und 
einem Fortsatz, aus dem das eigentliche Haar hervorgeht. Sie liegen beim er- 
wachsenen Tier in der Höhe der Linsenkörper; der Körper hat etwa die Länge von 
1/,—!/, der Dicke der Linsenschicht. Der Kern liegt median, in Gestalt eines dicken 
Stäbchens mit abgerundeten Enden, das Protoplasma ist granuliert. Die Implantation 
des Haares entspricht den auch sonst angetroffenen Verhältnissen; seine Beweglichkeit 
muß eine sehr geringe sein. Die bipolare Ganglienzelle hat einen elliptischen oder 
sphärischen Leib; sie liegt stets in der Zone der Linsen, wenn auch innerhalb dieser 
verschieden tief. Ihr peripherer Fortsatz verläuft geradlinig oder etwas gewellt zur 
trichogenen Zelle, deren Körper sie umschlingt, um dann neben deren Fortsatz weiter 
zu ziehen; sie dringt dann in der Höhe der Cornea in das Haar an dessen Wurzel ein 
und verläuft mutmaßlich in seiner Höhlung, was indes noch weiterer Bestätigung be- 
darf. Der zentrale Fortsatz verläuft ebenfalls gerade oder nach Krümmungen durch 
das interretinuläre Spatium, durchbricht die Membrana limitans interna der Retina, 
gelangt zwischen die Sehfasern und so zu ihrem noch unbekannten Endganglion. 
Außerdem findet man in den Augen der Drohnen durch die ganze periphere Retina, 
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von der Linsenschicht bis zur Basalmembran kompliziert gebaute Gebilde, deren 
‚äußere Partie zwischen den Linsen eine zylindrische oder konische Form zeigt mit 
' glatter Oberfläche, sich nach unten zu verdickt, und deren tiefere Teile Rauhigkeiten 
"und kleine Auswüchse besitzt von unregelmäßiger Gestalt und Verteilung. Diese 
„interretinulare Körper‘ sind nur mit Chromadsilber darzustellen und stehen in Bezie- 
hung zu den Pigmentzellen, den trichogenen Zellen und Nervenzellen. Bei den Arbeiter- 
bienen ist die Darstellung aller dieser Apparate schwieriger; im Prinzip herrschen die 
gleichen Verhältnisse. Bei den Larven findet man kurz vor der Metamorphose Rudi- 
mente der bipolaren und interretinularen, wie auch trichogene Zellen. Die besondere 
Entwicklung dieses taktilen Apparates in den Augen gerade der Bienen lest die Vermu- 
tung nahe, daß er bei deren Tätigkeit im Inneren des Stockes, in der Dunkelheit als 
ms der Augen (vor Honig z. B.) eine Rolle spielt. „; Rudolf Allers (Wien). 


Vogt, A.: Schädigungen des Auges durch kurzwellige tärake Strahlen, denen 
äußeres Rot beigemischt ist. Verhandl. d. Schweiz. naturforsch. Ges., 100. Jahresvers. 
‚Lugano, Sept. 1919, II. Teil, $S. 133—136. 1920. 

Die Augenmedien sind nur für diejenigen dunklen Wärmestrahlen durchgängig, die von 
weißglühenden Körpern ausgestrahlt werden, von rotglühenden Körpern emittierte Strahlen 
gehen nur wenige durch, und gar keine gehen von Körpern, die sich unterhalb Rotglut, 500°, 
“ befinden. Die Hypothese, das Ultraviolett sei die Ursache des Glasbläserstars, ja sogar des 
gewöhnlichen Altersstars, wird verworfen, denn es gelang dem Verf., beim Kaninchen mit 
Ultrarot, dem äußeres Rot (bis 670 Wellenlänge) beigemischt war, teilweise totale Linsentrübung 
zu erzeugen: sehr bald kataraktöser Rindenzerfall, Loslösung des Pigmentes der Irisvorder- 
fläche, um in den Grund der Vorderkammer zu gelangen, an Stelle dieses Pigments ein weiß- 
liches Irisgewebe auftretend, so daß die Pupille von hellem Ringe umsäumt ist, dazu Wuche- 
rung des retinalen Irispigments, unter dem Pupillenrande sich in dieken Klumpen vor- 
drängend, ferner Sphinceterlähmung, so daß die Pupille dauernd maximal weitist. Aufder Horn- 
haut leichte Trübungen, die sich bald ganz aufhellen. Haare in der Umgebung des Auges pigment- 
los nachwachsend. Technik: Filtergefäß waren dünne planparallele Scheiben von farblosem 
‘Glimmer; drei von ihnen sind durch Gußeisenrahmen in zwei hintereinander liegende Kammern 
gefügt; die der Lichtquelle zugekehrte, mit Eiswasser gefüllte (beständig zirkulierend) absor- 
biert das langwellige Ultrarot; die andere ist gefüllt mit solcher Jodjodkalilösung (Jodi puri 
und Kali jodati aa 50,0 auf 100,0 Wasser). An diese Kammer schließt sich eine plankonvexe 
Kochsalzlinse (10 Dioptr., 8cm Weite), welche das filtrierte Licht einer 30-Ampere-Gleich- 
strombogenlampe auf das Kaninchenauge konzentriert. Das beigemischte Rot erlaubt eine 
bequeme Orientierung des Strahlenbüschels auf das Auge des Tieres, das in Urethannarkose 
liegt. Der Eisenrahmen löste sich aber zum Teil auf, daher goß man die Filtergefäßseitenwände 
mit Schwefel aus, so daß dann die Starerzeugung wie zu Anfang der Versuche leicht vor sich 
ging. Man könnte also den Glasbläserstar verhindern durch Tragen eisenoxydhaltiger Gläser. 
Bezüglich des Altersstars gelten wohl sicher andere Ursachen. Matouschek (Wien). 


Kiss, Josef: Über das Vorbeizeigen bei foreiertem Seitwärtsschauen. (II. intern. 
Univ.-Klin., Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig., Bd. 65, 
H. 1/2, S. 14—17. 1921. 

Bei forciertem Seitwärtssehen kommt es physiologisch fast immer zu Vorbeizeigen, 
und zwar meist in der Richtung des Sehens und nur mit der Hand der Seite, nach der 
gesehen wird. Links tritt das Phänomen öfter auf als rechts. Es wird wahrscheinlich 
von den Muskelgefühlendapparaten der kontrahierten Muskeln ausgelöst. Nach Üben 
wird die Amplitude des Vorbeizeigens manchmal verkleinert. - K. Löwenstein., 


Haut. Skelett. Bewegung. Sprache. 


Martinotti, Leonardo: Ricerche sulla fine struttura dell’ epidermide umana 
normale in rapporto alla sua funzione eleidocheratinica. Nota IV. Lo strato 
corneo e la formazione della eheratina. (Untersuchungen über den feinen Aufbau 
‘der menschlichen Epidermis in bezug auf ihre keratinbildende Funktion.) (Olin. 
dermatol., unw., Modena.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 15, H. 4, 8. 377—392. 1921. 
Auf Grund komplizierter Färbungsmethoden unter Anwendung einer großen Anzahl 
von verschiedenen Anilinfarbstoffen, deren komplizierte Technik im Original nach- 
‚gelesen werden muß, kommt Verf. zur Auffassung, daß es 4 Arten von Keratin- 
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bildung in der Epidermis gibt, einen Typus, den er den parenchymatösen nennt, ber 
welchem der Zellkörper färberisch das Keratin nachweisen läßt, im Innern den un- 
gefärbten Kernraum enthält, daneben leicht granulierte Elemente, die Membran aber- 
ungefärbt bleibt, 2. einen Typus der fibrillären oder fadenartigen Keratinisation, bei 
welchem sich der Verhornungsprozeß auf Grund des fibrillären Apparates und der 
Membran abspielt, 3. eine lamelläre oder membranöse Verhornung, bei welchem bloß- 
die Membran verhornt, wobei der Zellinhalt sich auflöst, oder einer Substanz Platz: 
macht, die nur ganz geringe Spuren der Reaktion gibt, 4. einen eleidinparenchymatösen 
Typus, bei dem sich in der Hornschicht Eleidin zeigt, und daneben Zellen mit horniger- 
Umwandlung, schließlich noch filamentös-parenchymatöse und membranös-parenchyma- 
töse Typen der Verhornung. In vorgerückten Stadien zeigt sich nur eine amorphe 
Masse, welche sich mit den verschiedenen Reagenzien nicht mehr färbt. Die parenchy- 
matöse Verhornung findet sich häufig in der Fingerbeere, die membranöse Form an. 
den meisten Körperpartien, hauptsächlich am Handrücken, die filamentöse an Palma 
und Planta. Die Membran, welche sich im Stratum spinosum ausbildet, besteht nicht 
aus Keratin, sondern ist erst dazu bestimmt, sich in solches zu verwandeln oder nicht,. 
je nachdem welcher Typus der Verhornung in dieser Hautpartie vorkommt. 

Unter anderem empfiehlt Verf. zum Nachweis von Keratin 2proz. Lösung von Dianil- 
blau 2R, 3—10 Minuten, dann Wasser, absoluter Alkohol, Benzol, Xylol, Damar. Für die 
Darstellung des Eleidins, des Keratins und der sie bildenden Substanzen 2—5 Minuten langes. 
Färben mit lproz. wässeriger Lösung von Rhodamin B, Abwaschen, Kontrastfärbung 2 bis- 
3 Minuten mit lproz. Lösung von Dianilblau 2R, Waschen und Einschluß — oder Färbung 
mit l1proz. Lösung von Tolanrot B 3—5 Minuten, Wässern, Gegenfärbung mit 1 proz. wässe-- 
riger Lösung von Diamingrün G, wobei das Tolanrot auch durch Chromazonrot oder Azo- 
rubin ersetzt werden kann, Ferner 5—20 Minuten langes Färben in einer Mischung von 0,5%, 
Aurantia, 1% Eosin, 2% Indulin. Gleiche Nachbehandlung, oder eine Mischung auf 5%, 
Orange G, 1% Methyleosin und 1%, Wasserblau je 2, 3, 4 ccm. Gleiche Nachbehandlung. 
Zur Darstellung der Fibrillen empfiehlter Viktoriablau B und Krystallponceau oder 1 proz. 
wässerige Lösung von Indulinscharlach 5—10 Minuten. Wässern, 1% Lösung von Indoinblan,, 
gleiche DE ennE: Daneben werden zahlreiche andere Anilinfarben noch empfohlen.. 

W. Kolmer (Wien). 


Mendes-Corröa, A.-A.: Sur quelques differences sexuelles dans le squelette des. 
membres sup6rieurs. (Einige Geschlechtsverschiedenheiten im Skelett der oberen 
Gliedmaßen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 13,, 
S. 817—820. 1921. 

Messungen an 92 Schlüsselbeinen, 70 Schulterblättern, 113 Oberarmknochen, 
100 Speichen, 88 Ellen portugiesischer Herkunft. Deutliche Unterschiede zeigt bei dem. 
Schlüsselbein der Totalindex (aus Umfang : Länge), der beim Mann größer ist; beim. 
Schulterblatt der spino-akromiale Index (Beziehung zwischen Breite des Akromion 
und Entwicklung der Gräte), welcher beim Manne überwiegt. Die Gelenkpfanne ist- 
beim Manne breiter und niedriger im Verhältnis zur weniger runden des Weibes. Der 
Humeruskopf zeigt keine entsprechenden Unterschiede. Das Verhältnis des Humerus-- 
umfanges zur Schaftlänge drückt die größere Mächtigkeit beim Manne aus; das der 
Trochleaweite zur Breite des unteren Endes ist beim Weibe größer. Ein gutes Ge- 
schlechtsmerkmal bietet der Diaphysenindex des Radius, beim Manne größer, da bei 
ihm der Knochen dicker und weniger flach ist als beim Weibe; der antebrachiale Index. 
(Länge des Radius zu der des Humerus) zeigt bei den Portugiesen gleiche Verhältnisse 
wie sonst: der Radius ist im Verhältnis zum Humerus beim Weibe etwas kürzer; seine- 
Biegung deutlicher ausgesprochen; ähnlich bei der Ulna, die beim Manne dicker und 
weniger flach ist. Beobachtungen an anderen Völkern müssen die Ergebnisse nach- 
prüfen. Busch (Erlangen). 

Seitz, Ernst: Die physiologische Behandlung der Brüche des Unterarms. 
(Chirurg. Uniw.-Klin., Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 14, 


S. 425—427. 1921. 
Obwohl die blutige Behandlung der Unterarmbrüche ausgezeichnete Ergebnisse insbeson- 
dere im Hinblick auf die volle Beweglichkeit des Unterarmes ergibt, wird dennoch das un- 
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E blutige Verfahren nach wie vor praktisch das wichtigste bleiben. Die Tatsache, daß es hierbei 
| nur allzu häufig zu bleibender Störung der Beweglichkeit, insbesondere der Pro- und Supi- 
nation kommt, macht eine kritische Betrachtung der bisher üblichen Schienungsmethoden 
‚erforderlich. ‘Verf. ist hierbei der physiologischen Betrachtungsweise gefolgt, wie sie Zuppin- 
\ ger eindringlich lehrt. Die richtige Reposition des peripheren Bruchstückes in normaler Stel- 
lung zum zentralen Stück ist offensichtlich abhängig von der Stellung dieses letzteren Stückes. 
Diese aber wird bestimmt durch die an ihm angreifenden Muskeln. Liegt nun der Bruch etwa 
,  imoberen Drittel, so steht gemäß der Verteilung der Ansatzpunkte der Pro- und Supinatoren 
"ı am Radius das obere Bruchende nur unter dem Zug der Supinatoren, während das distale 
‚ gerade umgekehrt maximal proniert ist. Da wir nur das letztere passiv bewegen können, muß 
die Stellung bei Reposition und Schienung sich derjenigen des zentralen Endes anpassen, 
also die der maximalen Supination sein. Anders bei einem Bruch im mittleren Drittel des 
Radius. Dann behält das zentrale Bruchstück die Ansätze der Pro- und Supinatoren und es. 
resultiert für dieses Stück die gewönliche Ruhestellung, welche eine leichte Pronation ist. In 
dieser Stellung haben also Reposition und Verband zu erfolgen. Es gibt demgemäß keine ge- 
nerelle Repositionsstellung der Unterarmbrüche, sondern es ist jeweils der Ort des Bruches für 
die zu wählende Stellung maßgebend. Bei Befolgung dieser Regel ist auch die Heilung bezüglich 
der Bewegungsfähigkeit eine bei weite bessere. Riesser (Frankfurt a. M.). 
" . Bethe, Albrecht: Beiträge zum Problem der willkürlich beweglichen Prothesen. 
‚ V. Vergleich gesunder und operierter (kanalisierter) Muskeln. VI. Die Kraft des 
Fingerdrucks der natürlichen und künstlichen Hand. (Inst. f. anim. Physiol., 
Theodor Stern-H., Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 16, 
S. 479—481. 1921. 
Ein Vergleich der Arbeitsleistung normaler Muskeln, für die Franke kürzlich 
das nötige experimentelle Material beibrachte, mit derjenigen von nach Sauerbruch 
operierten Muskeln von Armamputierten zeigt, daß die Arbeitsfähigkeit der letzteren 
außerordentlich gering ist. Um so notwendiger erscheint es, diesen Rest an Kraft durch 
richtige Konstruktion der Prothesen so gut wie möglich auszunutzen. Hierbei ist 
‚vor allem zu berücksichtigen, daß die mit der Verkürzung der Muskeln einhergehende 
starke Abnahme die Leistungsfähigkeit am gesunden Gliede, wie O. Fischer nachwies,, 
dadurch ausgeglichen wird, daß die Muskeln an Hebeln mit zunehmendem Drehungs- 
moment angreifen. Für die Wirkung der Finger beim Greifen ergibt sich daraus ein 
"bestimmter Ablauf der Druckkurve, den Verf. mit Hilfe eines besonderen Federdyna- 
mometers beim Gesunden bestimmt hat. Und zwar handelte es sich um die wichtigen 
Druckleistungen des Daumens und des Zeige- und Mittelfingers, wie sie bei der Greif- 
stellung in Frage kommen. Die Abhängigkeit der Druckleistung von der Greifweite 
' wurde besonders berücksichtigt. Zahlreiche Bestimmungen ergaben, daß die Kraft- 
‚ kurve des Greifdruckes von der größten Greifweite an zuerst ansteigt, daß sie bei einer 
gewissen mittleren Greifweite ein Plateau aufweist, um dann bei weiter abnehmender 
Greifweite wieder abzusinken. Dabei liegen die kleinsten beobachteten Druckleistungen 
immerhin nur 15% unter dem Maximalwert. Es muß erstrebt werden, daß auch die 
 Druckkurven mit der künstlichen Hand analogen Verlauf nehmen. Dies wird aber nie 
der Fall sein können, wenn, wie es die meisten Konstruktionen aufweisen, für die Kraft- 
übertragung Hebel mit gleich bleibendem oder gar abnehmendem Moment verwendet 
‚ werden. Dagegen zeigt die Anwendung von Hebeln mit zunehmendem Moment tat- 
' sächlich eine der natürlichen ähnliche Druckkurve. Die absoluten Werte des erzielten 
Drucks der künstlichen Finger erreichen allerdings selbst in den günstigsten Fällen 
nur etwa die Leistung einer Kinderhand. Riesser (Frankfurt a. M.). 
\) Frey, H.: Der aufrechte Gang und seine Beziehungen zur Muskulatur des 
Untersehenkels. Verhandl. d. Schweiz. Naturforsch.-Ges., 100. Jahresvers., Sept. 
', 1919 zu Lugano, II. Teil, 8. 130—131. 1920. 
je Die Kraft (Gesamtspannung) menschlicher Muskeln, als direkt proportional ihrem 
Gewichte und umgekehrt proportional der Faserlänge desselben bei gleichem Gewicht, zeigt 
- im Aufsteigen durch die Primatenreihe eine geringe Zunahme für den Gastrocnemius, eine be- 
- deutendere für den medialen Kopf, sie wird sprunghaft von den Affen zum Menschen beim 
 Soleus, indem das Volumen dieser Muskeln zunimmt, die Muskelfaserlänge sich vermindert. 
Der Weg(Hubhöhe), beider Arbeit geleistet, ist bei niederen Formen größer als beim Menschen, 
daß mit der Faserbündelverkürzung eine Verkürzung der Exkursionsbreite beim Fuß des. 
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Menschen eintritt. Verlängerung des hinteren, Verkürzung des vorderen Hebelarmes gegen den 
Menschen hin, veranlassen eine Umformung des Hebelapparates, auf welchen der Triceps 
surae wirkt, die wiederum eine vermehrte Kraftleistung gewährleistet. Mit der Aufrichtung 
des Ganges übernimmt der Soleus die Aufrechterhaltung des Unterschenkels, während der Ga- 
strocnemius die ihm durch Versteifung zukommende Funktion, die Streckung des Fußes, bei- 
behält. Durch Feststellung der Lageverschiebungen der Achillessehnenkontur bei verschie- 
denen Fußstellungen läßt sich die verschiedene Wirkungsweise der einzelnen Muskeln am besten 
beleuchten. Matouschek (Wien). 

® Gutzmann, Hermann: Stimmbildung und Stimmpflege. Gemeinverständliche 
Vorlesungen. 3. durchges. Aufl. München u. Wiesbaden: J. F. Bergmann 1920. 
VIII, 216 S. M. 18.—. h 

Die dritte Auflage des hier vorliegenden Buches zeigt keine wesentlichen Anderun- 
gen gegenüber der zweiten. In gemeinverständlichen Vorlesungen behandelt Verf. 
die Anatomie und Physiologie der Atmungsorgane, den experimentellen Nachweis der 
Atembewegungen, die Vorgänge bei der Entstehung der Stimme, die Experimente am 
künstlichen und Leichenkehlkopf, die Anatomie und Physiologie des Ansatzrohres, die 
Entwicklung der Stimme und Sprache, die Phonasthenie. In drei ferneren Kapiteln 
werden hygienische Vorschriften über den Schulgesang, die Sprechstimme in der Schule, 
den Stimmwechsel, den Gesangunterricht bei Erwachsenen und schließlich Maßnahmen 
zur Verhütung der Stimmstörungen gegeben. Kaizenstein (Berlin). 


e Panconcelli-Calzia, G.: ExperimentellePhonetik. (Sammlung Göschen, Nr. 844.) 
Berlin u. Leipzig: Ver. wiss. Verl. Walter de Gruyter & Co. 1921. 135 8. M. 2.10. 
Verf. gibt in seinem Buche, dessen Inhalt streng theoretisch ist, zunächst einen 
Überblick über die jüngste Fachliteratur. In der Einleitung werden Begriff, Aufgabe 
und Abgrenzung der experimentellen Phonetik, die Untersuchungsmethodik, die 
Mittel zur Untersuchung, zur Messung erörtert sowie über die Behandlung der Ver- 
suchspersonen und die Kriterien Mitteilung gemacht. In 2 großen Kapiteln werden 
dann Stimme und Laute abgehandelt. Entsprechend den in der Philosophie neu 
eingebürgerten Ausdrücken No&se (vönoıs) und No&m (vonua) schlägt Verf. vor, in 
der experimentellen Phonetik den Stoff in bezug auf die erzeugende Tätigkeit, d. h. 
genetisch (Hy&veoıs), und dann in bezug auf das durch diese Tätigkeit erstandene Er- 
zeugnis, d. h. gennemisch (TO y&vvnua) einzuteilen. Die hier vorgeschlagenen Be- 
nennungen sind durchaus sinngemäß und sollten eingeführt werden. In dem Kapitel 
Untersuchungsmethoden sagt Verf., indem er sich einem entsprechenden Satze Gutz- 
manns anschließt, $. 13: „Harmlos muß der Versuch sein! Daher sind alle Ergeb- 
nisse, die an Tracheotomierten gewonnen wurden, unberücksichtigt geblieben. Aus den- 
selben Gründen ist den Ergebnissen keine Rechnung getragen worden, die mit tief 
in dem Mund oder tief in den Nasenrachenraum gesteckten Apparaten gewonnen 
wurden. Die unentbehrliche Laryngoskopie und der künstliche Gaumen mußten aber 
berücksichtigt werden.“ Harmlose Versuche am Menschen gibt es nicht. Was bei dem 
einen vielleicht ein harmloser Eingriff ist, ruft bei dem anderen schon einen abnormen 
Zustand hervor. Das trifft besonders auf die von dem Verf. angeführte Laryngoskopie 
zu, über die er selbst, $. 23, folgendes sagt: „Bei der Laryngoskopie entstehen aber 
‚durch eine Berührung zwischen dem Laryngoskop und einem Teile des Ansatzrohres 
leicht Würgreflexe, die oft auch rein psychogen ausgelöst werden. Der Spiegel beschlägt 
nach kurzer Zeit. Mit ausgestreckter Zunge ist die phonetische Tätigkeit stark beein- 
trächtigt und begrenzt, und außerdem sieht man das laryngoskopische Bild verkehrt.“ 
Nach der Ansicht des Ref. müssen Versuche exakt sein, d. h. so, daß man das Maß 
der bei dem Versuche vorkommenden und zulässigen Fehler genau kennt. — Ferner 
sagt der Verf. 8. 13: „Am lebenden Menschen muß der Versuch vorgenommen werden“. 
Dazu ist zu sagen, daß es ohne die Leichenversuche von Johannes Müller und viele 
‚anderen einschlägigen Versuche z. B. am Tiere keine wissenschaftliche Phonetik gäbe, 
selbst wenn man mit Ewald anerkennt, daß solche Versuche ‚nur die physikalischen 
Grundlagen für die weiteren Forschungen geben‘. — In dem Kapitel Untersuchungs- 
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technik beschreibt Verf. den „heute in Deutschland am meisten benutzten Gürtelpneumo- 
graphen von Gutzmann“, erwähnt aber nicht den völlig gleich gebauten schon 1906 von 
Löwy und Zuntzbekanntgegebenen Pneumographen. (Zuntz, Löwy, Müller-Cas- 
pari, Höhenklima und Bergwanderungen, Berlin 1906, S. 306.) — In dem Kapitel die 
Stimme schreibt Verf. 8. 79: „Katzenstein (Passow-Schaefers Beitr. 3, 291. 1909) hielt 
sein Velum mit einem Gutzmannschen Handobdurator zu und sprach in einen Martens- 
"schen Apparat. Dieser Versuch wurde von dem Ref. vorgenommen, um Vokale bei völligem 
Abschluß der Nase klanganalytisch zu untersuchen. Es handelte sich dabei nicht um 
einen Handobdurator, sondern um einen ganz dünnen und leichten Apparat, der wie 
eine Zahnplatte an dem Gaumen des Ref. angelegt wurde, also vollständig fest in seinem 
Munde lag und Velum und Uvala an die hintere Rachenwand anpreßte; der Apparat 
war also kein Handobdurator. — In einer hoffentlich bald erscheinenden zweiten Auf- 
lage könnten die von dem Verf. gemachten Ausstellungen leicht berücksichtigt werden. 
Die Darstellung ist klar und übersichtlich. Das Werk wird allen, die sich theoretisch 
und praktisch phonetisch betätigen, als eine notwendige Ergänzung der bereits vor- 


 handenen phonetischen Werke willkommen sein. Katzenstein. 
® 


Sexualorgane. 


e Schmaltz, R.: Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere. 3. neubearb. Aufl. 
Berlin: Richard Schoetz 1921. XII, 529 S. M. 62.—. 

„Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere‘“ tritt zum ersten Male als selbständiges 
Werk auf, nachdem es in den früheren Auflagen als 1. Band des Harmsschen Hand- 
buches der Geburtshilfe erschien. Wenn die Abtrennung vornehmlich, wie in der Vor- 
rede angedeutet, aus buchhändlerischem Grunde erfolgte, so muß es vom wissenschaft- 
lichen Standpunkte aus sehr begrüßt werden, daß das Werk dadurch aus dem engen 
Kreis der Fachliteratur herausgetreten ist und nunmehr mit selbständigem Titel in 
breiten biologischen Kreisen bekannt werden wird. Hier ist es berufen eine Lücke 
auszufüllen, denn so ausführlich die gynäkologische und sexualbiologische Literatur 

ausgezeichnete Darstellungen des menschlichen Geschlechtslebens im weitesten Sinne 
aufweist, so wenig ist Ausführliches über die gleichen Fragen bei den Haustieren zu 
finden. Hier findet sich nun alles zusammengefaßt in einem handlichen Werk. Die 
Anatomie der Geschlechtsorgane, die Keimzellen, der Geschlechtstrieb, die Brunst, 
"  Begattung, Befruchtung und Fruchtbarkeit, Entwicklung und Dasein des Foetus, die 
' Mutter während der Schwangerschaft, die Geburt und das Verhalten und Pflege des 
ı Neugeborenen und der Mutter werden in einzelnen Kapiteln behandelt. Besonders 
‚. willkommen werden dem Biologen die Abschnitte über Brunst, in denen auch das 
"Wild berücksichtigt wird, sowie die Kapitel sein, in denen die besonderen Verhältnisse 
bei den Tieren starke Abweichungen gegenüber den Menschen bedingen oder ein 
_ ‚genaueres Erkennen beim Menschen verdeckter oder seltener Zusammenhänge ermög- 
lichen. Hierher gehören z. B. die Fragen über künstliche Vernichtung des Geschlechts- 
triebes, die künstliche Befruchtung, die Erfahrungen über Geschlechtsreife und Zu- 
lassung zur Zucht sowie Häufigkeit der Begattung, die Frage der Superfoetatio und 
Superfoecundatio, die Fruchtbarkeit und Zahl der Früchte u. a. Die besonders im 
anatomischen Teil zahlreichen Abbildungen sind vorzüglich ausgewählt. Die Darstellung: 
bedarf keiner Empfehlung. Hier führt eine ausgeprägte Persönlichkeit in meisterhafter 
‚Weise die Feder. Das Buch gibt nicht nur Tatsachen, sondern erfüllt den Wunsch 
des Autors anzuregen voll und ganz. Scheunert (Berlin). 
R Cunningham, R. S.: Studies in placental permeability. I. The differential 
resistance to certain solutions offered by the placenta in the eat. (Studien über die 
‚= "Permeabilität der Placenta. I. Die verschiedene Permeabilität der Katzenplacenta 
für verschiedene Salzlösungen.) (Anat. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 


Americ. journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 3. 8. 439-456. 1920. 
(g Zu Anfang bespricht Verf. ziemlich eingehend die bisher von anderen über die Permea- 
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bilität der Placenta und anderer tierischer Membranen gemachten Erfahrungen. Er selbst; 
hat die Absicht, in einer Reihe von Untersuchungen, deren erste die hier besprochene ist, fest- 
zustellen, welche Methoden zweckmäßig zu verwenden sind, um die Durchlässigkeit der Pla- 
centa für normalerweise im Organismus vorhandene Flüssigkeiten und Krystalloide zu er- 
forschen, die Kräfte, die dabei wirksam sind, kennen zu lernen und die Eigenschaften der 
Placenta als Membran, die für einige Stoffe permeabel, für andere aber impermeabel ist, zu 
erklären. Schließlich hofft Verf. so die Rolle der Placenta im Stoffwechsel des Foetus auf- 
hellen zu können. Verf. benutzte bei seinen Experimenten nur Katzen, die den 40. Tag der 
Schwangerschaft hinter sich hatten. Allen Tieren wurde in Athernarkose aufeinander ein- 
gestellte Mengen von Ferrneyannatrium und Eisenammoniumeitrat in wässeriger Lösung 
von meist 11/,% Gehalt von jedem der beiden Salze intravenösinfundiert. Durch Kontrollen 
wurde festgestellt, daß die Einverleibung von Äther keinen Einfluß auf die Permeabilität 
der Placenta hat. Um eine zu schnelle Ausscheidung der Salze durch die Nieren der Mutter- 
tiere zu verhindern, wurden die Nierengefäße derselben kurz vor der Infusion unterbunden. 
Kontrollen mit Dauerdurchströmungen ohne Unterbindung zeigten, daß durch die Ausschaltung 
der mütterlichen Niere die Resultate nicht beeinflußt werden. Nach einiger Zeit, die von 10 Mi- 
nuten zu 10 Stunden variiert wurde, wurde der Uterus geöffnet, ohne das Amniom zu verletzen. 
Der Amnionsack punktiert und die Flüssigkeit chemisch untersucht. Der Embryo wurde so- 
dann entnommen, seine Bauchhöhle geöffnet und seine Blase, falls gefüllt, ebenfalls durch 
Punktion entleert, um den Harn zur Untersuchung zu gewinnen. Auf Ferrocyannatrium wurde 
mit Ferrisulfat oder Ferrichlorid, auf Ferrieisen mit einem Ferrocyansalz geprüft. Stücke 
von Placenta und den fötalen Nieren wurden in Bouinscher Flüssigkeit konserviert und histo- 
logisch untersucht. Diese Flüssigkeit enthält genügend Essigsäure, um das gebildete Berliner- 
blau auszufällen. 

Die Resultate sind folgende: Die Placenta ist in 3 funktionell verschiedene Schich- 
ten zu teilen. Das mütterliche Endothel, das ektodermale Syncytium und das fötale 
Endothel. Das mütterliche und embryonale Endothel sind beide leicht permeabel 
für die benutzten Salze. Man findet die charakteristischen blauen Niederschläge so- 
wohl in den Zellen, als auch um die Zellen im Interstitium liegen. Die Passage geht sehr 
schnell vor sich (10 Min.). Ob nur durch die Zellen hindurch oder auch zwischen ihnen 
ist jedoch nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Das Ektoderm jedoch verhält sich an- 
ders. In Experimenten, die 10 Minuten bis 1?/, Stunde dauerten, fand sich keine Spur 
Ferrocyonnatrium und Eisenammoniumeitrat weder im Amnionsack noch in der Blase 
oder den Gewebsextrakten des Embryo. Bei Experimenten von 5—10 Stunden Dauer 
wurden Spuren von Ferrocyannatrium in der Amnionflüssigkeit und im Urin des 
Foetus festgestellt, jedoch kein Eisenammoniumcitrat. Häufig waren die Blasen der 
Embryonen kontrahiert und leer und das Ferrocyannatrium konnte in der Ammonium- 
flüssigkeit nachgewiesen werden. Histologisch zeigte sich, daß bei Experimenten 
von kurzer Dauer Berliner Blau sich nur in den mütterlichen Endothelzellen und als 
feine Linie zwischen ihnen und der ektodermalen Schicht fand. Bei Experimenten von 
längerer Dauer aber lagen die Berliner-Blaukörnchen auch in den ektodermalen Zellen, 
und zwar nach ca. 5 Stunden an dem der mütterlichen Seite’zugekehrten Teil der Kerne, 
nach 6—10 Stunden auch in tieferen Schichten. Nicht wurden die Körnchen gefunden 
zwischen Ektoderm und fötalen Endotheliom. Es zeigt sich also ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen der endothelialen und der ektodermalen Schicht. Daß der Durchtritt 
des Ferrocyannatriums kein Filtrationsvorgang ist, konnte Verf. zeigen, indem er den 
Blutdruck des Muttertieres stark erhöhte. Es zeigte sich auch in diesen Versuchen 
keine größere Durchlässigkeit der Placenta. Welche Kräfte maßgebend für den Durch- 
tritt des Ferrocyankalium sind, wird nicht entschieden. Eisenammoniumeitrat wurde 
niemals, auch bei noch längerer Dauer der Versuche im Foetus gefunden. Petow. 


Shimidzu, Yoshitaka: On the permeability of the placenta for adrenalin in 
the pregnant rabkit and albino rat. (Die Durchlässigkeit der Placenta für Adrenalin. 
bei trächtigen Kaninchen und weißen Ratten.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Phia- 
delphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 2, 8. 377—394. 1920. 

Trächtigen Kaninchen und Ratten wird Adrenalin injiziert, 10’, 20’ und 30’ nach. 
der Injektion werden durch Sectio caesarea die Foetus entwickelt. Einer wird sofort, 
die andern 20’, 40’ und 60’ später auf Blutzucker untersucht. Dieser sinkt dauernd ab. 
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‚ Injiziert man durch Sectio caesarea gewonnene Foetus mit Adrenalin und untersucht 
in gleichen Zeiträumen den Blutzucker, so findet sich die übliche Steigerung des Blut- 
zuckers durch Adrenalin, wie sie vom erwachsenen Tier bekannt ist. (Injizierte Adre- 
|  malinmengen erwachsener Kaninchen 0,5 mg, Foetus 0,01 mg, erwachsene Ratten 0,05. mg, 

'Foetus 0,001 mg.) Gewöhnlich stimmt der Blutzucker des Foetus mit dem der Mutter 
| überein. 20’ und 30’ nach Adrenalininjektion ist der Blutzucker der Mutter deutlich 
| höher als der des Foetus. Aus seinen Versuchen und der Diskussion der Literatur 
| über die Zerstörung und Resorption des Adrenalins im Tierkörper schließt der Verf., 
' ‚daß die Placenta unpermeabel für Adrenalin sei. BE. J. Lesser (Mannheim). 
| Mareus H.: Über die Struktur des menschlichen Spermiums. (Anat. Inst., 
' München.) Arch. £. Zellforsch. Bd.. 15, H. 4, 8. 445-448. 1921. 
| Untersuchung menschlicher Spermien mittels Photographie in ultraviolettem 
Licht führte zu folgenden Hauptergebnissen. Eine Kopfkappe ist nicht darstellbar. 
Doch findet sich im hinteren Kopfabschnitt als äußere Begrenzung ein dunkles kelch- 
artiges Gebilde, das etwas über ein Drittel des Kopfes nach vorn reicht und mit scharfem 
Rande aufhört; da das ultraviolette Licht von dieser Hülse stark absorbiert wird, so 
\) besitzt sie offenbar bedeutende Dichte und Festigkeit. Im eigentlichen Kern, der heller 
| als die beschriebene Hülse ist, findet sich eine gleichmäßig helle Scheibe ohne Struktur, 
die als Vakuole zu deuten ist. Aus der Beobachtung eines Randreifens und zweier 
Querreifen, die mitunter zu einem Gitter vervollständigt sind, schließt Verf., daß ein 
korbartiges festeres Gerüst das formative Element des Spermienkopfes bildet (Exo- 
 ‚skelett, Randkorb). Ein im Kopf bemerkbarer zentraler Faden steht wahrscheinlich 
mit einem ebensolchen im Hals in Verbindung. Auf Profilansichten erscheint die Spitze 
des Spermienkopfes verstärkt (Fußplatte für den zentralen Faden oder Perforatorium?). 

S. Gutherz (Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Staub, H.: Über Fermentbildung. (Med. Klin., Univ. Basel.) Helvetica chim. 
|" acta Bd. 4, H. 3, 8. 281-287. 1921. 

Am gesunden Menschen, bei dem Verf. Blutzuckeruntersuchungen unter ver- 
schiedenen physiologischen Bedingungen nach der Bangschen Mikroreduktionsmethode, 
| Modifikation 1916, ausführt, wird beobachtet: 1. Einfluß des Hungers. 10 Stunden 
‚nach Einnahme einer Kohlenhydratmahlzeit ist die Assimilationsfähigkeit für 20 g 
. peroral gegebene Glucose am besten. Die Blutzuckerkurve steigt von 0,09 auf 0,125%, 
| und fällt innerhalb 90 Minuten wieder auf die Norm. Bei längerer Karenzzeit wird die 
Assimilationsfähigkeit immer geringer, was sich durch ein steileres und höheres An- 
steigen (nach 48stündiger Karenz von 0,09 auf 0,153%) und einen länger hingezogenen 
- Verlauf der Kurve ausdrückt. 2. Einfluß der vorausgehenden Nahrung. Gibt man 
2 Tage Kohlenhydratdiät und läßt dann 15 Stunden vor dem Versuch fasten, so ist, 
‚ wie wieder der Verlauf der Blutzuckerkurve zeigt, die Assimilationsfähigkeit für 20 g 
peroral gegebene Glucose wesentlich besser als bei vorhergehender, 2tägiger, ausschließ- 
licher Eiweißfettdiät. Werden wiederholt 20 g Glucose in halbstündigen Zwischen- 
räumen zugeführt, so steigt auf die erste Traubenzuckerportion der Blutzucker hoch 
an, die folgenden Portionen verursachen nur noch einen geringen Anstieg, und schließlich 
‚ tritt überhaupt keine Hyperglykämie mehr ein. Es handelt sich also um eine den 
Umständen angepaßte Fermentbildung im normalen Kohlenhydrathaushalt. Kohlen- 
"hydrate und Zucker wirken selbst als Reize zur Fermentbildung (Zymogenaktivierung ? 
‚Bildung von Zwischenproduktskatalysatoren ?). Die Fermente werden im Überschuß 
gebildet, so daß nach 10—15 Stunden ein reichlicher Fermentbestand vorhanden ist. 
Vielleicht gilt ein allgemeines Gesetz, daß auch die Fermente des intermediären Stoff- 
" wechsels, ähnlich den Fermenten des Verdauungstraktus, qualitativ und quantitativ 
| genau den geforderten Leistungen angepaßt sind, so daß einerseits bei starker Inan- 
| spruchnahme die Fermentfunktion zu besonderer Vollkommenheit ausgebildet wird, 
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andererseits aber bei Nichtgebrauch eines Fermentes 'Ausfallserscheinungen in dieser 
Funktion auftreten. Verf. befürwortet den Vorschlag von Spiro, derartige Fermente, 
die dazu dienen das Gleichgewicht, das durch zu hohe Konzentration eines zugeführten 
Stoffes im Blute gestört ist, wiederherzustellen, ‚‚Gleichgewichtsfermente‘‘ zu nennen. 
R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Maestrini, D.: Contributo alla conoscenza degli enzimi. V. La resistenza 
della ptialina all’azione di HCl in presenza di amido. (Beitrag zur Kenntnis der 
Fermente. Die Widerstandsfähigkeit von Ptyalir vegen die Einwirkung von Salz- 
säure in Gegenwart von Stärke.) Atti d. reale accad. naz. Rondiconti, dei Lincei, 
Bd. 29, H. 12. 8. 391—394. 1920. 

Ptyalin kann in vitro durch Stärke geschützt, Salzsäurekonzentrationen bis zu 
0,16% ertragen, die sonst seine Wirkung völlig aufheben. Man kann daher annehmen, 
daß der menschliche Speichel seine Wirksamkeit in der Nahrung auch über den Magen 
hinaus entfaltet. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Bertrand, Gabriel et Arthur Compton: Influence de la chaleur sur l’activite 
de la salieinase. (Einfluß der Wärme auf die Wirksamkeit der Salicinase.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 9, S. 548—551. 1921. 

Es wurde die Abhängigkeit der optimalen Temperatur und der Abtötungstem- 
peratur der Salicinase von der Dauer der Erwärmung untersucht. Das Temperatur- 
optimum zeigt ähnliche Abhängigkeit von der Einwirkungsdauer wie das Optimum 
bei der Amygdalase und der Amygdalinase. Die Versuchszeit schwankte zwischen 1 
und 96 Stunden, das Optimum sinkt dabei von 55° bis auf 30°. Ähnliches gilt auch 
für die Abtötungstemperatur, die von 69° auf 54° heruntergeht. Unter 30° sinkt das 
Optimum nicht, weil hier die physiologische Temperatur des Fermentes erreicht ist. 
Wichtiger als der Begriff des Temperaturoptimums wird in Zukunft der Begriff des 
Temperaturwirkungsmaximums werden, worunter die höchste Temperatur zu ver- 
stehen ist, bei der ein Ferment noch als Katalysator wirken kann. Bei der Salieinase 
beträgt diese Temperatur etwa 70°. Das ist zugleich die Temperatur, bei der das 
Ferment durch die Wärme zerstört wird. Martin Jacoby (Berlin). 

Jacoby, Martin: Über die auxoureatische Funktion des Serums. (Krankenh. 
Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 3/4, S. 152—156. 1921. 

Nachdem Rona und György festgestellt haben, daß die von Jacoby und 
Falk entdeckte auxoureatische Serumfunktion auch bei gepufferten Fermentge- 
mischen nachweisbar ist, was Rona früher bestritten hatte, wird nochmals auf die 
Bedeutung dieser Serumfunktion hingewiesen. Die auxoureatische Funktion der 
Aminosäuren ist jederzeit reproduzierbar. Man muß also mit dieser Beobachtungrechnen, 
auch wenn sie in gepufferten Gemischen nicht nachweisbar ist. Es handelt sich um 
eine Wirkung der Aminosäuren, nicht um eine Wirkung der Aminogruppe, wie Rona 
und György es aus der Arbeit von Jacoby und Umeda entnommen hatten. Auxo- 
stoffe können eine spezifische Einstellung von Serumfermenten bewirken. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Harden, Arthur and Franeis Robert Henley: The eifeet of acetaldehyde and 
methylene blue on the fermentation of glucose and fructose by yeast-juice and 
zymin in presence of phosphate and arsenate. (Die Wirkung von Acetaldehyd und 
Methylenblau auf die Vergärung von Glucose und Fructose durch Hefeextrakt und 
Zymin [Acetonhefe] in Gegenwart von Phosphat und Arseniat.) (Btochem. dep., Lister 
inst., London.) Biochem. journ. Bd. 15, H. 1, S. 175—185. 1921. 

In Fortsetzung der Untersuchungen der Autoren (Biochem. journ. 14, 642; 1920; 
diese Berichte 5, 540) stellen dieselben fest, daß auch ein Gemisch von Fructose und 
Phosphat und nicht nur, wie bisher untersucht, von Glucose und Phosphat durch Acetal- 
dehyd eine beschleunigte Angärung zeigt und schneller das Maximum erreicht sowohl 
mit Hefeextrakt wie mit Acetonhefe — aber die Größe des Maximums nicht wesentlich 
durch Aldehyd beeinflußt wird. In Gegenwart von Acetaldehyd wird Fructose schneller 
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vergoren als Glucose. Während bekanntlich auch Fructose die Angärungszeit der Giu- 
cose verkürzt, ist Acetaldehyd hierfür 50 mal so wirksam, wenn isomolekulare Quantitäten 
verglichen werden. Arseniat übt keinen Einfluß auf die Beschleunigung der Angärung 
durch Acetaldehyd aus (in Gegenwart von Phosphat), aber erhöht beträchtlich das Maxi- 
mum der Vergärung der Glucose, nur schwach das der Fructose. Methylenblau hat eine 
ähnliche Wirkung wie Acetaldehyd auf die Vergärung der Fructose und Glucose durch 
Acetonhefe und Hefepreßsaft in Gegenwart von Phosphat. Alle Faktoren stehen im 
Einklang mit der Annahme, daß Acetaldehyd die Rolle eines Wasserstoffacceptors 
spielt und daß sich anderseits aus Fructose schneller ein Wasserstoffacceptor bilden 
kann als aus Glucose. Meyerhof (Kiel). 
eEmmerich und Hage: Winke für die Entnahme und Einsendung von Mate- 
rial zur bakteriologischen, serologischen und histologischen Untersuehung. Ein 
Hilisbuch für die Praxis. Berlin: Julius Springer 1921. VI, 45 8. M. 9.— 

Das Buch gibt dem praktischen Arzt Anweisungen über die Entnahme des an die 
bakteriologischen, histologischen und serologischen Institute einzusendenden Materials 
von Patienten, beschreibt für alle Materialen, wie es bei der Entnahme zu machen und 
besonders auch, wie es nicht zu machen ist. Das Buch könnte wirklich Nutzen schaffen, 
wenn es gelänge, die Praktiker allgemein dafür zu interessieren, und es wäre zu wünschen, 
wenn auch die Entnahme des chemisch zu untersuchenden Materials ebenso geschil- 
dert würde. Michaelis (Berlin). 

Fieker, M.: Über die Beobachtung von Bakteriengeißeln im Dunkelfeld. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie, Berlin- Dahlem.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 11, 8. 286. 1921. 

Die Leuchtbildmethode nach E. Hoffmann gibt auch von Bakteriengeißeln sehr gute Bilder, 
selbst dann, wenn die Färbung nur eine sehr schwache war. Die gebeizten Präparate brauchen 
nur angefärbt zu werden, dann wird der Geißelapparat auf das deutlichste sichtbar. Seligmann. 

Eisler, M. und Portheim, L.: Über die Biologie des Bacillus earotovorus (Jones ) 
(Müt. a. d. staatl. serotherap. Inst. u. d. biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss. Wien, bot. Abt. 
Nr. 54.) Anzeiger d. Akad. d. Wissensch., Wien Jg. 1920, S. 248—249. 

Der benutzte Stamm von Bacillus carotovorus war jahrelang auf Agar gezüchtet, 
und man war nicht imstande, rohe Wurzeln von Daucus carota resp. Scheiben und Keile 
aus denselben zu infizieren, während Jones mit seinem Stamme Erkrankungen der Möhren 
erzielte. Auf gekochten gelben Rüben entwickelte sich oft der Agarstamm; die Widerstands- 
fähigkeit mancher gekochter Wurzeln beruht auf ihrer höheren Acidität. Werden die Bak- 
terien von befallenen gekochten Daucuswurzeln auf vorher bei 56° erhitzte Wurzeln über- 
tragen, so wuchern sie auf diesen. Nun auf rohe gelbe Rüben gebracht, infizierten sie dieselben, 
doch nicht regelmäßig. Erst durch weitere Übertragung auf rohe Wurzeln wurde ein ausnahms- 
loser Befall der geimpften Scheiben erreicht. Der Bacillus war durch die beschriebene Kultur- 
methode virulent geworden. In Säiten aus gekochten gelben Rüben vermag sich der Agar- 
stamm je nach der Konzentration und Acidität verschieden zu entwickeln, der virulente wächst 
gut auch in solchen Säftekonzentrationen, in denen der Agarstamm nicht oder nur kümmerlich 
gedeiht. Auch in neutralisierten Säften, wo der Agarstamm nicht gedieh, vermochte sich der 
virulente Stamm gut zu entwickeln. Gegen den noch nicht vollvirulenten Stamm des Bacillus 
besitzen die gelben Rüben in der Acidität des Zellsaftes einen gewissen Schutz, der aber bei 
dem vollvirulenten versagt; diesem Stamme gegenüber kommen nur mechanische Abwehr- 
mittel (Peridermbildung, Wundgewebe) in Betracht. Wenn die Widerstandsfähigkeit durch Er- 
hitzen, Überschichtung mit Wasser usw. herabgesetzt ward, trat Befall der Wurzeln durch die 
Bakterien ein und führte zur Steigerung der Virulenz des Parasiten, so daß dann eine größere 
Resistenzfähigkeit erforderlich ist, um die Wurzeln vor dem Befallenwerden zu bewahren. 
Die Virulenz kann sich soweit steigern, daß verletzte, aber sonst gesunde Wurzeln gegen dessen 
Angriff nicht mehr immun sind. Die Kolonien beider Stämme sehen verschieden aus. Die 
Weichfäule der Wurzeln von Daucus konnte mit dem in Reinkultur auf Agar gezogenen Stamme 
hervorgebracht werden, doch erst, nachdem der Bacillus sich durch Züchtung auf gelben 
Rüben, deren Widerstandsfähigkeit künstlich herabgesetzt war, sukzessive dem Substrate 
angepaßt hatte. Matouschek (Wien). 

Klein, W.: Gonokokkenzüchtung. (Städt. hyg. Univ. -Inst., Frankfurt a. M.) 
‚Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 11, S. 286. 1921. 

Empfehlung des Plattengußverfahrens mit Ascitesagar. Die Kolonien wachsen in den inneren 
Schichten des Agars und können durch Abstechen leicht rein gewonnen werden. sSeligmann. 
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Antigene. Antikörper. 


Thomson, David: Researches on the biochemistry of germs and other proteins, 
with speeial reference to the problems of immunity. (Untersuchungen über die 
Biochemie der Bakterien und anderer Eiweißkörper mit besonderer Hinsicht auf die 
Probleme der Immunität.) Lancet Bd. 200, Nr. 16, S. 795—798. 1921. 

Wenn man Bakterienkulturen nacheinander mit verdünntem Alkali, verdünnter 
Säure, Alkohol und Chloroform extrahiert, kann man ihre Leibessubstanz in vier 
Fraktionen aufteilen. Aus den Mengenverhältnissen der in den einzelnen Fraktionen 
extrahierten Stoffe ergeben sich charakteristische Unterschiede für die einzelnen Arten. 
Ochsenherz und -testikel geben bei gleicher Behandlung ebenfalls die vier Fraktionen. 


Prozentgehalt 

Tuber- Gono- Staphy- Typhus- Kolib. Ochsen- Ochsen- 

kelbac. kokken lokokk. bac. herz testikel 
Alkalilösliche Substanz . . . 28 75 48 60° 225 76 36 
Säurelösliche Substanz . . . 25 7 26 27 26 10 22 
Gesamtproteosen . ».... .» 7 17 3 1l 44 8 7 
Alkohollösliche Subst. . . . . 32 1 23 2 5 5 34 
Chloroformlösliche Substanz . 8 0 0 0 0 1 1 


Die meisten Bakterien lösen sich in verdünnter NaOH auf, die grampositiven 
schwerer, am schwersten die Tuberkelbacillen. Diese Unterschiede scheinen mit dem 
Lipoidgehalt zusammenzuhängen, je geringer derselbe, um so kleiner die Löslichkeit. 
Ähnliche Unterschiede zeigen auch tierische Gewebe: Eiterzellen sind leichter löslich 
als Epithelzellen, ebenso Muskel leichter als Gehirn und Testikel. In diesen Fällen dient 
Antiformin als Lösungsmittel (15% NaOH + 15% NaClO). Aus dem Alkaliextrakt 
und aus dem Säureextrakt läßt sich durch Ansäuern bzw. Alkalisieren je ein Eiweiß- 
körper (Metaprotein) fällen. Beide Eiweißkörper sind wenig toxisch, am wenigsten die 
alkalilösliche, und lassen sich gut als Antigen verwenden. Die beiden Filtrate enthalten 
Proteosen, fällbar durch (NH,),SO,, Pikrinsäure, abs. Alkohol, ebenfalls mit Antigen- 
wirkung; subeutan injiziert steigern sie die Herdsymptome, bei Gonorrhöe z. B. die 
Eitersekretion. Die alkohollöslichen Stoffe sind Lipoide, auch mit Antigenwirkung. 
Nach Anwendung dieser drei Extraktionsmittel bleibt bei einigen Bakterien noch ein 
Rückstand, der sich fast vollkommen in CHOlJ, löst und durch Alkohol wieder gefällt 
wird. K. Felix (Heidelberg). 


Nicolle, M., E. Cösari et E. Debains: Etudes sur la pröeipitation mutuelle des 
anticorps et des antigenes. (2° mem.) Sörums antitoxiques. (Versuche über gegen- 
seitige Ausfällung von Antikörpern und Antigenen. 2. Mitteilung. Antitoxische Sera.) 
Ann. de lP’inst. Pasteur Jg. 34, Nr. 9, 8. 596—599. 1920. 

Durch Mischen von antitoxischem Serum, z. B. Diphtherie- oder Tetanusserum 
mit dem entsprechenden Toxin entstehen Präcipitate (vgl. auch M. Nicolle, E. De- 
bains und E. C&sari, Compt. rend. de l’Acad. des Sc. 1919). Diese Erscheinung kann, 
wie dies erstmals Calmette und Massol für das Kobraantitoxin versuchten, zur 
Wertbestimmung der Sera benützt werden. 

Fallende Mengen des antitoxischen Serums werden zu konstanten Mengen einer kon- 
zentrierten Toxinlösung zugesetzt. Diese wird derart hergestellt, daß man Bouillonkultur- 
filtrate (von Diphtherie- oder Tetanusbacillen) mit wasserfreiem Natriumsulfat sättigt, den 
erhaltenen Niederschlag im Exsiccator mit Hilfe von Schwefelsäure trocknet und dann pul- 
verisiert. 0,8 g des Pulvers werden in 10 ccm Ag. dest. aufgelöst. Die von den Verff. benützte 
Diphtherietoxinlösung tötete ein Meerschweinchen von ca. 600g bei subeutaner Verimpfung in 
der Menge von/!;,, ccm, die Tetanustoxinlösung nach intramuskulärer Injektion in einer Menge 
von */1g000 ecm. Gleiche Mengen dieser Toxinlösungen und einer durch Erwärmen auf 40° ver- 
flüssigten 10 proz., mit physiologischer Kochsalzlösung hergestellten Gelatinelösung (von neu- 
traler Reaktion) werden gemischt, die Mischungen zu je 1 ccm in Reagensröhrchen abgefüllt 
und in den Eisschrank gestellt. Zu diesen nun erstarrten Mischungen werden je 1 ccm fallender 
Verdünnungen eines entsprechenden antitoxischen Serums zugefügt; nach 2stündigem Aufent- 
halt bei Zimmertemperatur werden die Resultate abgelesen. Bei positivem Ausfall ist ein weißer 
bis bläulicher, scheibenförmiger Niederschlag oberhalb der Grenzfläche zwischen Serumlösung 
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und toxinhaltiger Gelatine zu sehen. Die zu den Versuchen benützten Toxin- und Antitoxin- 
lösungen müssen selbstverständlich absolut klar sein. 200faches Diphtherieserum gibt bei 
Verwendung von lcem einer Verdünnung 1:25, 300faches Diphtherieserum von 1: 50, 
400faches von 1 : 75, 500faches von 1 : 100 und 600faches von 1 : 125 gerade noch einen deut- 
lichen Niederschlag. Bei dem nach der Methode von L. Martin im Tierversuch austitrierten 
'Tetanusserum entspricht eine Niederschlagsbildung bei Verwendung von 1 cem einer Serum- 
verdünnung 1:10 = 2000 A.E.,, 1:25 = 3000, 1:50 = 4000, 1:75 = 5000, 1: 100 = 
‘6000, 1 : 125 = 7000 und 1 : 150 = 8000 A.E. Die Präcipitation ist absolut spezifisch, normales 
Pferdeserum ist unwirksam. Um Diphtherie- oder Tetanusgift auszuwerten, wird hochwertiges 
antitoxisches Serum (600faches Diphtherieserum bzw. 9000faches Tetanusheilserum) ver- 
wendet. Das Serum wird mit 3proz. NaCl (um die Ausflockung von Keimem durch die in 
‚den Bouillonfiltraten enthaltenen Salze zu verhindern) und dann ®/,, Gelatine versetzt, zu 
lcecm in Röhrchen abgefüllt und in Eis gestellt. Nach Erstarren werden vorsichtig fallende 
Mengen der entsprechenden Giftlösung (Volum 1 ecm) zugesetzt; nach 2 Stunden (Zimmertem- 
peratur) wird das Ergebnis abgelesen. Vergleichende, in vitro und in vivo angestellte Ver- 
suche haben die Brauchbarkeit der Methode ergeben; ein Diphtheriegift, welches ein Meer- 
schweinchen von 550—650 g in der Menge von 1/00 cem tötet, gibt gerade noch bei Verwendung 
von $/,, ccm in vitro einen Niederschlag, °/,, ccm in vitro entsprechen einer tödlichen Mindest- 
menge von "/ısy *ın ccm = Y/aog */ıo — "/aso */ıo = "/aoo und "/o = "/as0 ccm. Beim Tetanus- 
gift sind die Ergebnisse ähnlich: ein Gift, dessen tödliche Mindestmenge für Meerschwein- 
chen (550—650 g) !/gogo cem beträgt, gibt in der Menge von 5/,, cmm gerade noch einen Nieder- 
schlag, */,, in vitro = Y/oooo ce, 3/10 = "ızooo ccm in vivo. Durch 5 Minuten langes Er- 
hitzen des Toxins auf 100° geht die Fähigkeit, Präcipitate zu bilden, verloren. 3, gay s4s%, 

Die Präcipitatbildung beruht offenbar auf einer Vereinigung des Antigens mit dem 
entsprechenden Antikörper. Dafür spricht der Parallelismus mit den in vivo angestell- 
ten Versuchen, sowie das Ausbleiben einer Niederschlagsbildung nach Erhitzen des 
Gifts. In Anbetracht der äußerst kleinen Mengen, welche hier in Reaktion treten, 
muß man sich jedoch vorstellen, daß die Präcipitate nur zum geringsten Teil aus Toxin 
und Antitoxin bestehen, vielmehr in der Hauptsache aus anderen im Serum usw. 
vorhandenen, mit den spezifischen Faktoren irgendwie verbundenen Stoffen, die derart 
die Reaktion dem Auge sichtbar werden lassen, zusammengesetzt sind. Die Diastasen 
und Antidiastasen geben ebenfalls diese gegenseitige Ausfällung, wie Versuche mit dem 
glycerinverflüssigenden Ferment des Bac. pyocyaneus und dem entsprechenden Anti- 
ferment (gewonnen durch Immunisieren von Kaninchen) gezeigt haben. 


Schlossberger (Frankfurt a. M.). 


Yamakami, K.: Haemolytie fever. Pt.I. Effect of injection of haemolysed 
blood. Pt. II. Eifeet of produeing hamolysis in vivo by the injection of destilled 
water. (Hämolytisches Fieber. I. Einfluß der Injektion von hämolysiertem Blut. 
U. Einfluß der Erzeugung von Hämolyse in vivo durch Injektion von destilliertem 
Wasser.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. 
Bd. 23, Nr. 4, 8. 388—398. 1920. 

Versuche an Kaninchen. Intravenöse Injektion von auch nicht in Spuren hämo- 
iysiertem Blut ruft kein Fieber hervor, falls nicht Hämolyse durch Isolysine eintritt. 
Eiweißausscheidung im Urin wird nach Zufuhr von derartigem Blut nicht beobachtet. 
Dagegen tritt eine der Reaktion auf artfremdes Eiweiß entsprechende Fieberreaktion 
auf, wenn Eigenblut oder Blut anderer Individuen nach Hämolysierung durch Wasser- 
zusatz eingespritzt wird. — Intravenöse Injektion von destilliertem und frisch re- 
destillierttem Wasser löst typisches Fieber aus, das nicht durch bakterielle Verunreini- 
gungen, sondern nur durch die hämolytische Wirkung zu erklären ist. Neben dem 
Fieber wird Hämoglobinurie und Albuminurie beobachtet. Von der Menge des zu- 
geführten Wassers ist der Einfluß auf die Temperatur in der gleichen Weise abhängig 
wie bei der Zufuhr von artfremdem Eiweiß: bei kleinsten Mengen kein Fieber, bei 
größeren (8—35 cem) Fieber, bei sehr großen Mengen (50—60 ccm) wieder kein Anstieg, 
bei größten (90 ccm) Temperatursturz. 104 „Schiff (Greifswald)., 


Krumwiede, Charles and Edwin J. Banzhaf: A new method of adding ereso 
to antitoxins and antiserums. (Eine neue Methode, Kresol Antitoxinen und Antiseris 


zuzusetzen.) (Bureau of laborat., dep. of health, New York City.) Journ. of infect. 
dis. Bd. 28, Nr. 4, S. 367—373. 1921. 

Zur Präservierung von Heilsera wird Kresol benutzt. Zusatz in unverdünntem Zustande 
führt zu Eiweißkoagulationen, Zusatz in Verdünnung erhöht das Flüssigkeitsvolumen in un- 
erwünschter Weise. Verff. haben Kresol und Äther zu gleichen Teilen gemischt. Es entsteht 
eine klare Lösung, von der die erforderliche Menge zugesetzt wird. Die Präcipitatbildung 
ist sehr gering; die antiseptische Wirkung ist gesteigert. Therapeutisch stört der Äther nicht; 
die Sera werden subcutan, intravenös und intralumbal anstandslos vertragen. Es scheint sogar, 
als ob die Reaktionen, die auf Serumgaben nicht selten eintreten, bei Zusatz von Kresoläther 
seltener werden. Seligmann (Berlin). 

Warthin, Aldred Scott and Allen C. Starry: Second improved method for the 
demonstration of spirochaeta pallida in the tissues. Warthin and Starry’s silver- 
agar cover-glass method. (Zweite verbesserte Methode zur Darstellung der Spiro- 
chaeta pallida im Gewebe.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr.4, S. 234 


bis 237. 1921. 

Die neue Methode, die eine Vervollkommung und Abkürzung der früher von den Verff. 
beschriebenen Methode darstellt, zeichnet sich durch Einfachheit, Schnelligkeit und Zuver- 
lässigkeit aus. Sie ist der alten Levaditimethode weit überlegen. Vorschrift: Fixieren der 
Gewebstücke mit neutralem Formaldehyd (4%), Einbetten in Paraffin. Schneiden und 
Aufkleben der Schnitte auf Deckgläschen mit Eiweißfixativ. Entfernen des Paraffins (Xylol, 
Alkohol, Wasser). Eintauchen in 2proz. Silbernitratlösung, Bedecken des feuchten Schnittes- 
mit einem zweiten, ganz reinen Deckgläschen, das durch Capillarattraktion festgehalten wird. 
Vorsichtiges Einbringen in ein Gefäß mit 2 proz. Silbernitratlösung und Bebrüten %/,—1 Stunde. 
Herausnehmen und Abnehmen des zweiten Deckglases. Das erste, mit dem Schnitte beladene 
Deckgläschen kommt in folgende Reduktionsflüssigkeit: 2proz. Silbernitratlösung 3,0, warmes 
Glycerin 5,0, warme 10 proz. wässerige Gelatinelösung 5,0, warme 1,5proz. Agarsuspension 
5,0, 5proz. wässerige Hydrochinonlösung 2,0. Darauf, nach der Reduktion, Spülen in 5 proz. 
Natriumthiosulfat, Wasserspülen, absoluter Alkohol, Xylol, Canadabalsam. Die Fixation 
soll 1—3 Tage dauern; dann folgt die Übertragung in 96proz. Alkohol, absoluten Alkohol, 
Xylol (2 Phasen) und Paraffin (Schmelzpunkt 52°). Schnittdicke: 5 u, evtl. auch etwas stärker. 
Zum Aufkleben möglichst wenig Fixativ nehmen. Silberimprägnation soll im Dunkeln ge- 
schehen mit frisch bereiteten Lösungen (nicht älter als 3—4 Tage). Die Reduktionsflüssig- 
keit wird so hergestellt, daß zuerst warmes Glycerin und die Gelatinelösung mit dem Silber- 
nitrat gemischt werden; dann wird die Agarsuspension und zuletzt das Hydrochinon eingebracht. 
Die Agarsuspension muß flockenfrei sein und unter beständigem Umrühren (Glasstab) her- 
gestellt und zugefügt werden. Der Schnitt bleibt in der Reduktionsflüssigkeit einige Sekunden, 
bis er hellbräunlich geworden ist. Manche Gewebe geben mit dieser Methode zu dunkle oder 
zu helle Färbungen. In solchen Fällen empfiehlt sich das Einschieben eines Uranbades (1 proz.), 
oder Kupfernitrat (lproz.) oder Eisenalaun (0,5proz.) vor Beginn der Färbung. Bei guter 
Formaldehydfixierung ist das jedoch im allgemeinen nicht nötig. Seligmann (Berlin). 

Olitsky, Peter K. and Frederick L. Gates: Experimental studies of the naso- 
pharyngeal secretions from influenza patients. II. Filterability and resistance to 
glycerol. (Experimentelle Studien über die nasopharingealen Sekrete von Influenza- 
patienten. 2. Filtiierfähigkeit und Gycerolresistenz.) (Rockefeller inst. [. med. research, 


New York.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 3, 8. 361—372. 1921. 

Das in der ersten Mitteilung (vgl. diese Berichte 7, 372) beschriebene aktiv übertragende 
Agens, das sich durch den Kaninchenversuch im Nasopharynx frischer Influenzafälle nachweisen 
läßt, findet sich gleicherweise in den Lungen geimpfter Kaninchen. Es geht durch Berkefeld 
V- und N-Kerzen. Auch das Filtrat ist demgemäß wirksam. Auch bei Meerschweinchen lassen 
sich entsprechende Veränderungen nachweisen. Das wirksame Agens widersteht 50 proz. Gly- 
cerol mehr als 9 Monate. Nach 10!/, Monaten rief es in 2 Experimenten keine Veränderungen 
mehr hervor. Kuczynski (Berlin). 

Olitsky, Peter K. and Frederick L. Gates: Experimental studies of the naso- 
pharyngeal secretions from influenza patients. III. Studies of the concurrent in- 
feetions. (Experimentelle Studien über die nasopharyngealen Sekrete von Influenza- 
patienten. 3. Studien über Mischinfektionen.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 3, 


S. 373—8383. 1921. 

Weder mit Pneumokokken noch mit dem Pfeifferschen Bacillus oder seinem toxischen 
Extrakt nach der Methode von Parker (J. Immun. 1919), noch endlich mit dem B. bronchi- 
septieus ließen sich die gleichen für das Influenzaagens typischen Lungen- oder Blutver- 
änderungen im Tierversuch nach intratrachealer Einverleibung erzielen. Während Viridans- 
kokken oder Influenzabacillen an sich nicht in der Lunge zur Ansiedlung gelangten, war dies 
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bei gleichzeitiger Einverleibung von infektiösem Influenzastoff möglich. Dann ließen sie 
sich aus den typisch veränderten, angeschoppten bzw. hämorrhagisch-ödematösen Lungen- 
partien in Reinkultur gewinnen. Normale Lunge, intratracheal injiziert, übt keinen infektions- 
fördernden Einfluß aus. Wie nach der Meinung der Verff. auch beim Menschen tritt beim 
Kaninchen der Tod niemals als Folge unkomplizierter Influenza auf. Vielmehr war dann 
stets bakterielle Mischinfektion nachweisbar. Die häufigsten Träger dieser waren Pneumo- 
kokken des Typ 4, atypische des Typ 2, Streptokokken und hämoglobinophile. Kuczynski. 
Richet, Carles, Eudoxie Bachrach et Henry Cardot: Les phenomenes d’ana- 
phylaxie chez les mierobes. (Erscheinungen von Anaphylaxie bei Bakterien.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 9, 8. 512—514. 1921. 
Milchsäurebacillen werden während mehrerer Monate in Nährmedien gezüchtet, 
denen Thalliumnitrat in Konzentrationen von 0,01, 0,1, 1,0 pro Liter zugesetzt ist. 
Nunmehr werden alle Stämme in eine Nährlösung mit 2°/,, Thalliumgehalt geimpft. 
Setzt man das Säurebildungsvermögen der nicht vorbehandelten Stämme gleich 100, 
so ist die Säurebildung, bei den bei 0,01°/,, Thalliumnitrat gewachsenen Stämmen 
gleich 26, bei 0,1%/,, Thalliumnitrat 80, bei 1,0°/,, Thalliumnitrat 154. Die Erklärung 
für diese neue und völlig unerwartete Tatsache ist darin zu suchen, daß bei 1,0 Thallium- 
nitrat eine Gewöhnung der Bakterien an das Gift erfolgt ist, während die bei 0,01 Thal- 
Humnitrat gewachsenen Bacillen eine Überempfindlichkeit erworben haben, die als 
Bakterienanaphylaxie aufgefaßt wird. Es handelt sich dabei nicht etwa um eine 
Schädigung der Keime, da sie in dem zur Vorkultur benutzten Medium sofort wieder 
die alte Säureproduktion erreichen. Die sensibilisierende Giftdosis ist an und für sich 
so gering, daß eine Beeinträchtigung des Bakterienwachstums, selbst in erster Passage, 
nicht erfolgt. Die Säureentwicklung bei 0,1 Thalliumnitrat, die der bei 1,0 und 0,01 die 
Mitte hält, ist das Ergebnis zweier gleichzeitig und entgegengesetzt wirkender Einflüsse, 
der Gewöhnung und der Anaphylaxie. Verschiebt sich die Konzentration nach der einen 
oder anderen Seite, so dominiert entweder die Gewöhnung oder die Überempfindlichkeit. 
Sehr wesentlich ist der Zeitfaktor. Züchtet man Milchsäurebacillen bei 1,0 Thallium- 
nitrat, so ist nach 24 Stunden noch keine Gewöhnung, wohl aber Überempfindlichkeit 
nachweisbar, die bei weiterer Fortzüchtung der allmählich immer stärker werdenden 
Gewöhnung Platz macht. Wie weit diese Giftanaphylaxie spezifisch ist, ob mit Thallıum 
sensibilisierte Bakterien auch anderen Metallsalzen gegenüber überempfindlich sind, 
soll weiteren Untersuchungen vorbehalten bleiben. Einstweilen steht nur fest, daß 
Thalliumnitrat mit Thalliumsulfat vertauscht werden kann. Definierte man bisher 
die Anaphylaxie als einen auf das Nervensystem wirkenden Erscheinungskompliex, so 
muß man nach diesen Ergebnissen ihre Deutung viel weiter fassen. Denn sie ist allen 
Lebewesen eigen, den Metazoen wie den Einzellern. Voraussichtlich wird die neu ent- 
deckte Bakterienanaphylaxie beitragen zur Klärung des Problems der Virulenzab- 
schwächung der Mikroben, das bisher noch der Lösung harıt. Putter (Greifswald). 
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" Drzewina, Anna et Georges Bohn: La döfense des animaux group6s vis-ä-vis 
des agents nocifs. (Der Schutz in Haufen lebender Tiere gegen Gifte.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 12, 8. 779—781. 1921. 

In zwei früheren Mitteilungen (Cpt. rend. 171, 1023. 1920; 172, 485. 1921; diese 
Berichte 6, 31 und 7, 494) wurde auf die Giftigkeit des kolloidalen Silbers auf Infu- 
sorien und Turbellarien (Convoluta) und auf die Bedeutung der Anzahl der Tiere für die 
Giftigkeit der Lösungen hingewiesen. Einzelne Tiere zeigen eine geringere Resistenz. 
Setzt man in Wasser, das in 25 ccm 1 Tropfen Kollargol enthält, etwa 50, 7—8 mm 
lange Froschlarven (Rana fusca) ein, so ist nach 15 Minuten eine geringe Wirkung zu 


- beobachten, während in der gleichen Lösung, in die nur einzelne Individuen gebracht 


worden sind, nach 15 Minuten mikroskopisch eine Ablösung der oberflächlichen Epi- 
dermiszellen zu beobachten ist. Der Unterschied ist nach 3—4 Stunden noch stärker 
ausgeprägt. Die Tiere sind unbeweglich, während die in Haufen lebenden kaum eine 
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Veränderung zeigen und am nächsten Tage noch in der Lösung schwimmen. Wird 
die Lösung, in der sich die 50 Froschlarven befanden, dekantiert und noch einmal 
mit 1 Tropfen Kollargol versetzt, so zeigt sie keine Giftigkeit, auch gegenüber ein- 
zelnen Individuen. Es scheint, daß die Larven unter dem Einfluß des Kolloids einen 
Schutzstoff ausscheiden. Sind viele Individuen vorhanden, so werden genügende 
Mengen von Schutzstoff produziert. Einzelne Individuen werden zerstört, weil das 
Gesamtquantum des Schutzstoffes ungenügend ist. Wird Kollargol in Wasser gelöst, 
in dem Froschlarven lebten, so zeigen die Lösungen eine geringere Giftigkeit als Kon- 
trollösungen mit Leitungswasser. Kaulquappen zeigen in 25 ccm Wasser, das 5 Tropfen 
Kollargol enthält, keine Veränderung. Nimmt man Kollargollösung von derselben 
Konzentration aber in 10facher Menge, so wirkt die Lösung giftig, die Tiere sterben 
nach 24 Stunden. Offenbar genügt der hypothetische Schutzstoff, wenn er in einem 
großen Quantum Flüssigkeit gelöst ist, nicht mehr. Weitere Versuche sollen feststellen, 
ob es sich um spezifische Schutzstoffe handelt. Joachimoglu (Berlin). 
Jacobj, W.: Pharmakologische Wirkungen am peripheren Gefäßapparat und 
ihre Beeinflussung auf Grund einer Permeabilitätsänderung der Zellmembranen 
durch Hydroxylionen. Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 13, S. 385—386. 1921. 
Adrenalin 1 : 3000 bewirkt, auf die Froschschwimmhaut getropft, keine Gefäß- 
kontraktion. Durch Zusatz von Veronalnatrium werden Lösungen bis zu 'einer Ver- 
dünnung von 1 :1000000 wirksam. Diese Verstärkung kommt zustande durch eine 
Verbesserung der Resorption, wie Kontrollversuche mit Strychnin ergaben. Die Ver- 
besserung der Resorption hängt nicht von der Kreislaufsteigerung durch Veronal- 
natrium ab, da sie auch nach Gefäßunterbindung eintritt, sondern muß als Folge einer 
Permeabilitätssteigerung der Zellen angesehen werden, die sowohl durch die Veronal- 
wie die Natriumkomponente hervorgerufen wird, und zwar kommt den Hydroxylionen 
die Hauptwirkung zu, denn ähnlich aber schwächer wirken NaOH und Na-Carbonat. 
Die Permeabilitätssteigerung ist reversibel innerhalb kurzer Zeit. Külz (Leipzig). 
Sollmann, Torald, 0. H. Schettler and N. €. Wetzel: Studies of ehronie in- 
toxieations on albino rats. IV. Fluorid, chlorid and caleium, including sodium 
fluorid, sodium chlorid, „phosphate rock“, ealeium phosphate (preeipitated) and 
caleium earbonate (preeipitated). (Untersuchungen über chronische Vergiftungen 
an weißen Ratten. IV. Fluorid, Chlorid und Caleium [Fluornatrium, Chlornatrium, 
Apatit, gefälltes Caleciumphosphat und gefälltes Calciumcarbonat].) (Dep. of pharma- 
col., med. school of Western Reserve, unw., Cleveland.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therap. Bd. 17, Nr. 3, S. 197—225. 1921. Vgl. diese Berichte 7, 115. 
Fütterungsversuche an wachsenden weißen Ratten (Methodik: vgl. diese Berichte 
6, 57). Ausgangspunkt für die Versuche bildet die praktisch wichtige Frage, ob ein geringer 
Fluorgehalt von Backpulver, aus dem zur Gewinnung des Phosphats verwendeten 
Apatit herstammend, bedenklich sei. Die vom Menschen maximal aufgenommene 
Tagesmenge wird zu 0,13—1,3mg NaF auf 1ksg Körpergewicht veranschlagt. Bei 
Ratten waren Tagesdosen von 0,15—8 mg pro 1kg während 9 Wochen ohne Einfluß 
auf Wachstum und Größe der Futteraufnahme. Die Tagesmenge von 15—20 mg NaF 
pro 1kg führt nach längstens 15 Wochen zu einer Verminderung von Wachstums- 
geschwindigkeit und Nahrungsaufnahme; Übergang auf unvergiftetes Futter bessert 
die Wachstumskurve langsam und unvollständig. Tagesgaben bis zu 87 mg pro 1kg 
sind noch nicht tödlich; erst bei der höchsten angewendeten Dosis, 151 mg pro 1kg 
trat regelmäßig innerhalb von 11 Wochen der Tod ein. Die geringere Nahrungsaufnahme 
der mit mittleren Dosen Fluorid vergifteten Ratten ist eine Folge der Vergiftung, nicht 
etwa eines Geschmacksfehlers der fluoridhaltigen Nahrung: Versuche, bei denen die 
Tiere vergiftetes und unvergiftetes Futter vorgesetzt bekamen und von beiden gleich- 
mäßig fraßen. Die Wirkung des Fluornatriums ist eine spezifische, keine Salzwirkung: 
Kochsalz in äquivalenten Mengen ist ganz unschädlich. Apatit wirkt entsprechend 
seinem Fluorgehalt, vielleicht etwas schwächer (Schwerlöslichkeit des Fluors in dieser 
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'Verbindung!); reines Calciumphosphat und Calciumcarbonat in der den Apatitgaben 

entsprechenden Menge ist ohne Wirkung auf Wachstum und Nahrungsaufnahme. 

‚Histologische und chemische Untersuchungen der Tiere werden in Aussicht gestellt. 
Hermann Wieland (Freiburg ı. B.). 

Schenk, P.: Über die Wirkungsweise des ß-Imidazolyläthylamins (Histamin) 
auf den menschlichen Organismus. (Med. Klin., Unw. Breslau.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 89, H. 5—6, S. 332—339. 1921. 

Ähnlich wie Spors für die intracutane Wirkung des Histamins (Histaminquaddel) 
fand, daß sie durch Novocain und Cocain zwar unbeeinflußt bleibt, durch Adrenalin 
‚aber (10 Teile Adrenalin zu 1 Teil Histamin) aufgehoben wird, stellt Schenk für die 
Allsemeinwirkung des Histamins nach subcutaner Injektion am Menschen fest, daß 
‚die Wirkung von ungefähr 12 mg Histamin durch 1 mg Adrenalin kompensiert wird. 
Ohne Adrenalin sind die Wirkungen von 6—8 mg am Menschen schon sehr heftig und 
erinnern an den anaphylaktischen Schock: Kopfschmerzen, Rötung des Kopfes, all- 
‚gemeines Erythem, Oöonjunctivitis, tiefes Sinken des Blutdrucks, besonders des diasto- 
lischen, bei sehr kräftiger und schneller Herzaktion, hypertonische Totalkontraktion 
‚des Magens mit Brechneigung, Abnahme der Trockensubstanz des Blutes, kein Einfluß 
auf den Blutzuckergehalt des Blutes, unter Umständen Wehen, Kollaps, Krämpfe, 
Atemstillstand, Bewußtlosigkeit. Bei gleichzeitiger Injektion von 1,5 mg Adrenalin 
werden 15 mg Histamin ohne besondere Schädigung unter Blutdrucksenkung und 
Pulsbeschleunigung vertragen. Ähnlich, wenn auch schwächer, wirkt das p-Oxyphenyl- 
äthylamin dem Histamin entgegen. Die Adrenalinglykosurie tritt mit und ohne Hista- 
min in gleicher Weise ein. Bei der Deutung der Erscheinungen hat Verf. die Capillar- 
wirkung des Histamins (Dale und Richards) noch nicht berücksichtigt. Ebbecke. 

Reimann, Stanley P., George H. Bloom and Hobart A. Reimann: Admini- 
stration of carbon dioxid after anesthesia and operation. The acid-base regula- 
tory mechanism. (Benutzung von Kohlensäure nach Anästhesierung und Operationen. 
| Der Säure-Basen-Regulationsmechanismus.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, 
Nr. 7, 8. 437—440. 1921. 

Von Henderson und Mitarbeitern war Kohlensäureinhalation als Mittel zur 
schnelleren Wiedererweckung aus Narkosen empfohlen worden. Die Verff. wenden 
sich hiergegen, da ihren Erfahrungen nach diese Wirkung nicht deutlich nachzuweisen 
ist, auch die Folgebeschwerden nach Narkosen nicht sicher gemildert werden. Theo- 
retisch scheint ihnen die CO,-Inhalation kontraindiziert, da durch die Narkose und 
ihre Folgen eine Art Acidosis im Körper entsteht, die man nicht durch weitere Säure- 
zufuhr bekämpfen sollte. In Versuchen mit Bestimmung der Kohlensäure des Blut- 
plasmas vor und am Schluß von Kohlensäureeinatmung bei Narkotisierten und bei 
Hunden ergaben nicht stets eine Steigerung der Kohlensäuremenge nach der CO;- 
Einatmung. Die Verff. empfehlen an ihrer Stelle Zufuhr von kohlensaurem Natrium. 
i A. Loewy (Berlin). 

Fühner, H.: Die narkotische Wirkung des Benzins und seiner Bestandteile 
(Pentan, Hexan, Heptan, Octan). (Pharmakol. Inst., Umiv. Königsberg i. Pr.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 3/6, S. 235—261. 1921. 

Chloroform ist an der weißen Maus nach Gewichtsprozenten dreimal so wirksam 
wie Äther. Benzol ist nach Gewichtsprozenten so stark narkotisch wie Chloroform, 
unterscheidet sich von der Wirkung des Benzins durch klinische Erscheinungen. , Benzin 
macht ein schwächeres Erregungsstadium als Benzol, kann aber zu Krämpfen und 
plötzlichen Todesfällen noch vor Eintritt der Narkose führen. Von reinen Petroleum- 
fraktionen steht das Wirkungsbild des Pentans und Hexans dem des Benzins nahe. 
Beim Heptan ereigneten sich Streckkrämpfe und plötzliche Todesfälle wiederholt, die 
auf Verunreinigung beruhen, ohne die Heptan u. U. als Narkoticum brauchbar wäre. 
Beim Octan und synthetischen Hexan fehlen derartige Erscheinungen. Die sekundären 
Schädigungen der Chloroformnarkose fehlen den. Kohlenwasserstoffen. Das aromatische 
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Benzol ist viel stärker wirksam als das aliphatische Hexan mit derselben Anzahl 
Kohlenstoffatome. Einander stehen in ihrer Wirkungsstärke nahe Äther und Hexan, 
Benzol und Heptan, Chloroform und Octan. Bei den Gliedern der termologen Reihe 
der Kohlenwasserstoffe Pentan, Hexan, Heptan, Octan steigt die narkotische Wirkungs- 
stärke an im Verhältnis 1:3:3°... Im gleichen Verhältnis nimmt die Wasserlös- 
lichkeit der Substanzen ab. Ein entsprechendes Verhalten der Oberflächenaktivität. 
ist nicht festzustellen. Auch die Wasserlöslichkeit läuft nicht durchweg der Narkose- 
stärke parallel. Entsprechendes dürfte sich auch für die Teilungskoeffizienten zwischen 
Öl und Wasser herausstellen. Die Versuche bilden den Beweis, daß das Fühnersche 
Gesetz der narkotischen Wirkungsstärke in homologen Reihen gilt, nicht aber das 


Traubesche Capillaritätsgesetz. 

Methodik: H. Fühner benutzt zur Narkose von Ratten und Mäusen als Be 
flasche‘ eine verschlossene Glasstöpselflasche mit weitem Halse von etwas über 111 Inhalt, 
in welcher sich 1—2 Mäuse über 24 Stunden halten, ohne zu ersticken. Im oberen Teil der 
Flasche befinden sich in gleichem Abstand voneinander drei Bohrlöcher von 7 mm Durch- 
messer, in welche drei Glasstäbe, die mit einem abgeplatteten Ende versehen sind und fast 
bis in die Mitte der Flasche reichen, mittels herübergezogener Korkstopfen luftdicht eingepaßt 
werden. Diese drei Glasstäbe dienen als Träger eines Uhrschälchens, welches, sobald sich die 
Tiere in der Flasche befinden, von oben auf die abgeplatteten Enden heraufgelegt wird. Statt 
des Uhrschälchens kann auch zweckmäßig eine flache Papiertüte heraufgelegt werden, um 
darauf das Narkoticum zu verdampfen. Die Tüte stört nicht, wenn sie beim Umlegen der Flasche 
beim Prüfen der Narkosetiefe des Tieres herunterfällt. Zum Einbringen einer abgemessenen 
Narkoticummenge auf das Uhrschälchen resp. Papierteller, dient eine graduierte Pipette,. 
welche mittels eines durchbohrten Korkstopfens in einem weiteren Bohrloch von 7 mm Durch- 
messer, welches dicht unterhalb des Ansatzes des Flaschenhalses liegt, befestigt wird, so daß: 
sie mit ihrer Spitze sich dicht über dem Verdampfungsgefäß befindet. Am anderen Ende der 
Pipette ist ein Schlauch angeschlossen, der mit einem Quetschhahn versehen ist und in einen 
Gummiball mündet. Durch rhythmische Kompression des Gummiballs wird die in der Pipette 
abgemessene Narkoticummenge auf Uhrglas oder Papierteller zur Verdampfung gebracht 
und darauf der Quetschhahn geschlossen. Um die Flasche besser bewegen zu können, wird die 
Pipette samt Schlauch und Gummiball einige Zeit nach Verdampfung der Substanzen ent-. 
fernt und die Öffnung rasch durch einen Kork verschlossen. Schließlich befindet sich gegen- 
über der letztgenannten Bohröffnung in der Halsnähe noch eine andere, die fünfte im ganzen. 
Sie dient zur eventuellen Anbringung eines Manometerrohres oder einer Glasröhre, durch die: 
der Inhalt der Flasche abgesaugt werden kann. Im Nichtbedarfsfalle ist sie durch einen Kork- 
stopfen verschlossen. Die Versuchsanordnung gestattet die Berechnung a) der Luftmenge, 
in welcher das Versuchstier sich befindet; b) die quantitative Dosierung von Narkoticis; c) die 
Berechnung, in welcher Verdünnung das Narkoticum eingeatmet wird; d) durch Absaugen 
des Dampfes die Berechnung, wieviel Narkoticum durch das Versuchstier verbraucht resp. 
zersetzt worden ist. Das Stadium der Narkose wird geprüft an den Reflexen, die das Tier auf 
Klopfen an der Flasche äußert und am Ertragen von Seitenlage (dazu die Flasche umlegen!). 
Zur Verhütung der Abkühlung des Tieres wird nach dem Verdampfen des Narkoticums das 
Tier auf den zu Boden gefallenen Papierteller gelegt. Zu Versuchen in der Flasche eignen 
sich in erster Linie Substanzen, deren Siedepunkt unter 100° liegt. Verdampfen großer 
schwach wirksamer Mengen führt zu starker Erhöhung des Gasdruckes in der Flasche. ; Die 
Flasche bewährte sich besonders bei Versuchen mit Äther, Chloroform, Benzin und Benzol, 
sowie mit Chlor, Blausäure, Arsenwasserstoff, Schwefelwasserstoff und schwetfliger a 
die in der Flasche entwickelt werden. W. Teschendorf (Königsberg i. Pr.). 

Thoms, H. und Kurt Ritsert: Über die Derivate des Anästhesin. ae 


Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. Pharmazeut. Ges. Jg. 31, H. 2, S. 65—75. 1921. 
Auf der Suche nach neuen Anaestheticis der Anästhesingruppe (p-Amidobenzoesäure- 
äthylester) haben Verff. die folgenden Derivate desselben durch Substitution der Wasserstoff- 
atome der Amidogruppe neu dargestellt und auf ihre anästhesierende Wirkung untersucht. — 
Die Prüfung erfolgt durch Betupfen der äußersten Zungenspitze von verschiedenen Versuchs- 
personen. 1. N-Allyl-N’-p-carbäthoxyphenylthioharnstoff 
HK 
CH-CS-NH.CH,-CH=CH, (4) 
durch Kondensation von Anästhesin mit Allylsenföl in alkoholische, Lösung. Schmelzpunkt 
92°, farblose Nadeln, leicht löslich in Alkohol, Äther, Benzol, Chloroform, schwer löslich in. 
heißem Wasser unter partieller Zersetzung. 2. N- Allyl- N’-p-carbäthoxyphylharnstoff 
„C00C;H; (1) 
CH 
‘CH -CO-NH-CH,-CH=CRB, (4) 


9) 


BEAT Yet 


aus 1) durch Oxydation mit Quecksilberoxyd in Benzol. Schmelzpunkt 120°, farblose Blätt- 
chen, leicht in Alkohol und Äther, schwerer in heißem Benzol und heißem Wasser löslich- 
3. N-ß, y-Dibrompropyl-N’-p-carbäthoxyphenylthioharnstoff 
C,H CO0,C0,H, (1) 
“\NH CS. NH. CH, - CHBr - CH,Br (4) 
durch Addition von Brom in Chloroformlösung an 2) in der Kälte. Reinigung durch Ausfällung 
mit Ather aus der alkoholischen Lösung. Schmelzpunkt 146,5°. Feine weiße Nadeln. Leicht 
löslich in warmem Wasser, Alkohol, Chloroform und Eisessig. Unlöslich in Ather und Ligroin. 
4. N -£, y-Dibrompropyl-N’-p-carbäthoxyphenylharnstoff. 
CO0C;H, (1) 
\ ° A\NH:CO.:NH- CH, - CHBr - CH,Br (4) 
Darstellung analog 3) aus 2) statt aus1). Schmelzpunkt 146°. Farblose Nadeln; Löslichkeits- 
verhältnisse nicht angegeben. 5. p-Carbäthoxyphenylhydrazin 
CH _CO00C;H, (1) 
®#\NH.NB, (4) 
Durch Diazotierung von Anästhesin mit NaNO, in Salzsäure und Reduktion mit Zinnchlorür. 
Entfernung des Zinns mittels Schwefelwasserstoff. Schmelzpunkt 114°, weiße Blättchen, 
in Alkohol, Äther, Benzol leicht, in warmem Wasser schwerer löslich. 6. Das salzsaure Salz 
von 5) durch Einleiten von Salzsäure in die ätherische Lösung. Schmelzpunkt 214°; farblose 
Nadeln. Ferner wurden dargestellt durch Kondensation von Aceton, Benzaldehyd, Zinkaldehyd, 
Glucose, Galactose, Acetessigester an 5 : 7—12. 7. Acetonyl-p-carbäthoxyphenylhydrazon 


C00C,H ‚C00C,H a) 
C,H St C.H als; 
m ec 2 DEFENSE N ZICHUCHEN, (4) 
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Schmelzpunkt 112°. Farblose Krystalle, die an der Luft zu einem roten Öl zerfließen. 8. Ben- 
zal-p-carbäthoxyphenylhydrazon. Schmelzpunkt 160°. Gelblich-weiße Krystalle. 
CH, 
NNH-.N—=(C.(CHOH), - CH,OR (4) 
10) 


NH-N=CH (4) 
HE 05H, (1) 
9. Zimtaldehyd-p-carbäthoxyphenylhydrazon. Schmelzpunkt 156,5°. Citronengelbe Blättchen. 
10. p-Carbäthoxyphenylgluzosazon. Schmelzpunkt 198°; gelb. 
CH, ‚C00C5H; (1) 
11) NNH-N= c — CH, — C00C,H, (4) 


CH; 
11. p-Carbäthoxyphenylgalactosazon. Schmelzpunkt 173°. 12. Acetessigester-p-carbäth- 
oxyphenylhydrazon. Schmelzpunkt 107°; gelbliche Nadeln. 13. p-Carbäthoxyphenyl- 
methylpyrazolon. Aus 12) durch mehrstündiges Erhitzen im Olbad auf 130—140°. Schmelz- 
punkt 145°. Farblose Nadeln. 
COOC,H, (1) 
13) GERN . —C-.CH; 14) C,H, 


\ 
CO —CH (4) 
14. p-Carbäthoxyphenylurethan. Aus Anästhesin in ätherischer Lösung durch Konden- 
sation mit Chlorkohlensäureäthylester unter Zusatz von Kaliumcarbonat. Schmelzpunkt 130,5 °. 
Farblose Nädelchen. In Alkohol, Äther, Benzol, Chloroform leicht löslich. 15. p-Benzoyl- 
amidobenzoesäureäthylester. Darstellung und Eigenschaften siehe Ann. d. Chemie 303, 278. 
C00C;H, (1) p,(C00C,H, (1) 
u  OHKnm.CH,-CooH (4) m OH .COGH,-NO, (4) 
Beer in ef 


16. p-Carbäthoxyphenylaminoessigsäure. Durch mehrstündiges Digerieren von Anäs- 
thesin mit Monochloressigsäure in der Wärme. Schmelzpunkt 163°. Farblose, glän- 
zende Krystalle. 17. p-Nitrobenzoyl-p-Amidobenzoesäureäthylester. Aus Anästhesin in 


‚C00C,H, Ü) 


GH 
° ANH-N=CH:-CH=CH.C,H, (4) 


‚C00C,H, (1) 
NNH—C0—0 C,H, (4) 


 ätherischer Lösung durch mehrstündiges Erhitzen mit p-Nitrobenzoylchlorid bei Gegenwart 


von Kaliumcarbonat. Schmelzpunkt 211°. Gelblichweiße, rhombische Krystalle, unlöslich in 
Wasser, Äther, Benzol, Chloroform, schwer löslich in heißem absoluten Alkohol. — Von den 
sämtlichen Körpern kommt lediglich dem p-Carbäthoxyphenylhydrazin und seinem Chlorhy- 
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drat (5 und 6) eine nennenswerte anästhesierende Wirkung zu, während eine solche in ganz. 
geringem Maße auch bei Substanz 1, 2, 14 und 15 vorhanden ist. Ellinger (Heidelberg). 

Morgenroth, J.: Über die anästhesierende Wirkung des Anästhesins und einiger 
seiner Derivate. Ber. d. dtsch. Pharmazeut. Ges. Jg. 31, H. 2, S. 76. 1921. 

Verf. prüft folgende ihm von Thoms und Ritsert (siehe vorstehendes Referat), 
zugestellten Substanzen auf ihre anästhesierende Wirkung an der Kaninchencornea: 
Anästhesin, p-Carbäthoxyphenylhydrazin, dessen salzsaures Salz und N-Allyl-N’-p-Car- 
bäthoxyphenylharnstoff. Es wird so verfahren, daß reichliche Mengen des Pulvers. 
auf die Cornea gestäubt und nach 3 Minuten mit Wasser wieder abgespült werden. 
Anästhesie und p-Carbäthoxyphenylhydrazin erzielen bei dreiminutigem Verweilen eine 
vollständige Anästhesie von 32 Minuten, die nach weiteren 8 Minuten völlig abge- 
klungen ist. N-Allyl-N’-p-Carbäthoxyphenylharnstoff hat keine anästhesierende Wir- 
kung. Das wasserlösliche Carbäthoxyphenylhydrazinchlorhydrat erzeugt in 2 proz. 
Lösung eingeführt nach dreiminutiger Verweildauer eine Anästhesie von 9 Minuten. 

Ellinger (Heidelberg). 

Cushny, Arthur R.: Optical isomers. VII. Hyoseines and hyoscyamines. (Optische- 
Isomeren. VII. Hyoscine und Hyoscyamine.) (Pharmacol. laborat., univ., Edinburgh.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 1, S. 41—61. 1921. Vel. diese 
Berichte 5, 3. 104. 

Beide Komponenten des Hyoscins (Scopolamins), die Tropasäure und das Osein, 
enthalten ein asymmetrisches Kohlenstoffatom. Daraus ergibt sich, da beide Atom- 
gruppen in linksdrehender und rechtsdrehender Modifikation und beide auch in race- 
mischer Form im Molekül vorhanden sein können, daß theoretisch 10 oder 11 isomere 
Hyoscine möglich sind; die Mehrzahl konnte auch tatsächlich auf verschiedenen Wegen 
erhalten werden. Das aus den Pflanzen isolierte gewöhnliche l-Hyoscin besteht aus 
gleichen Teilen von l-Tropyl-d-Oscin und 1-Tropyl-l-Oscin. Der Verf. war nun in der 
Lage, die pharmakologischen Wirkungen zweier rein erhaltener Hyoscine miteinander 
zu vergleichen, die beide in der Oscinkomponente racemisch waren, aber in bezug auf 
das Tropasäureradikal entgegengesetztes Drehungsvermögen besaßen: das l-Tropyl- 
dl-Osein und das d-Tropyl-dl-Oscin. Es ergab sich, daß das linksdrehende Hyosein 
16—18 mal stärker als das rechtsdrehende die Endigungen der Chorda — gemessen 
an der Gegenwirkung gegen Pilocarpin an der Speichelfistel eines Hundes — und die 
Endigungen des Vagus im Herzen beeinflußt. Auch die Prüfung der antagonistischen 
Wirkung gegen Pilocarpın an überlebenden Darmschlingen ergab das gleiche Ver- 
hältnis der Wirkungsstärke für die beiden Isomeren. Dies stimmt mit früheren ver- 
gleichenden Feststellungen des Verf. über das linksdrehende und das racemische Hyoscin. 
überein. — In bezug auf die curareartige Wirkung der Hyoscine auf die Nervenendi- 
gungen in der quergestreiften Muskulatur und in der Wirkung auf das Zentralnerven- 
system waren die optischen Isomeren von gleicher Wirkungsstärke. Während dem- 
nach ein großer Unterschied an den spezifischen atropinartigen Angriffspunkten der 
Hyoscine besteht, sind ihre Allgemeinwirkungen auf Frösche, Ratten und Mäuse fast: 
von gleicher Stärke. Doch ergab sich bei der Untersuchung am Frosch, daß die Gift- 
wirkung des 1-Hyoseins deutlich rascher vorübergeht als die der rechtsdrehenden Modi- 
tikation. Die gleiche Verschiedenheit in der Wirkungsdauer zeigt auch der Vergleich 
von d- und l-Hyoscyamin; auch die curareartige Wirkung des d-Hyoscyamins dauert 
bedeutend länger als die des linksdrehenden und es ruft noch als Nachwirkung ge- 
steigerte Reflexerregbarkeit und Tetanus hervor, die nach 1-Hyoscyamin fehlen. Wahr- 
scheinlich wird diese Nachwirkung durch ein Zersetzungsprodukt bedingt, das sich bei: 
der länger in den Geweben verbleibenden Verbindung bildet. — Das Ergebnis, daß 
Zerstörungsvermögen die Gewebe durch ihr die Isomeren unterscheiden, wie es ja auch die 
Bakterien tun, oder bei manchen Isomeren auch die Endigungen der Geschmacks- 
nerven in der Zunge, läßt es begreiflich erscheinen, daß auch die myoneuralen Zwischen- 
substanzen verschieden auf die gleichen Verbindungen entgegengesetzten Drehungs- 
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vermögens reagieren. Doch verleiht der asymmetrische Kohlenstoff den Molekülen 
keine neuartigen Angrifispunkte, denn man findet z. B. die charakteristischen Wirkungen 
des Atropins und Hyoscyamins auch bei den Tropeinen ohne asymmetrischen Kohlen- 
stoff. Dieser besitzt nicht etwa selbst spezifische Wirkungen, seine Gegenwart im 
Molekül steigert nur die Wirkung an einzelnen Angriffspunkten. Soweit unsere Kennt- 
nisse reichen, ist es wahrscheinlich, daß die spezifischen Wirkungen in der Atropingruppe 
mit der Entstehung von Verbindungen zusammenhängen, die gerade durch die optisch 
aktiven Isomeren in ihrer Wechselwirkung mit optisch aktiven Zellbestandteilen ent- 
stehen, während die weniger spezifischen Wirkungen wohl auf das Alkaloid selbst zu 
beziehen sind. R. Gottlieb (Heidelberg). 


Gunn, J. A. and R. St. A. Heatheote: The alleged hypersuseeptibility of the 
rat to squill. (Die angebliche Überempfindlichkeit der Ratte gegen Seilla.) Journ. 
of physiolog. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. LXXXV—LXXXVI. 1921. 

Der Gebrauch der Meerzwiebel als Rattengift wird darauf zurückgeführt, daß die 
Ratte gegen dieses Gift viel empfindlicher sei als andere Haustiere. Das wäre sehr 
auffällig, denn gegen ein anderes glykosidisches Herzgift, Strophanthin, ist die Ratte 
gerade besonders wenig empfindlich. Die Verff. haben aus Scilla nach der Methode 
von Ewins ein Glykosid dargestellt und gefunden, daß die minimal tödliche Dosis 
bei subcutaner Injektion für 1 kg Kaninchen 5 mg, für 1 kg Ratte 150 mg beträgt; 
auch zur Erzeugung von Herzstillstand sind bei der Ratte beträchtlich höhere Konzen- 
trationen erforderlich. Ihre Anwendung als Rattengift verdankt die Meerzwiebel offen- 
bar nur dem Umstande, daß die Ratte das einzige Haustier ist, das sie frißt. 

Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Sehönfeld, H.: Die Toxizität der Placentalipoide und ihre Rolle in der Ätiologie der 
Puerperaleklampsie. Vorl. Mitt. Dtsch. med. Wochenschr. Jg.47, Nr.10, S. 270-271. 1921. 

Sauber aufgefangene, steril zerteilte, von den Häuten befreite, zerhackte Placenten 
werden mit Alkohol bei 40 ° getrocknet (Ausstrich auf Emailplatten), pulverisiert und mit 
Alkohol, Äther, Aceton oder Petroläther 24 Stunden geschüttelt. Extrakte im Vakuum 
abgedampft. Der Rückstand mit NaCl-Lösung zu einer gleichmäßigen Emulsion ver- 
arbeitet (je 50 ccm = 1 Placenta). Subcutane oder intrapleurale Injektion dieser 
Extraktemulsionen wirken bei Mäusen und Meerschweinchen krampferregend. (Das 
„isolierte konvulsierende Gift‘ besteht, soweit aus den Andeutungen dieser ‚vorläufigen: 
Mitteilung“ zu entnehmen ist, nur aus dem alkohol-, aceton- und glycerinlöslichen 
Anteil der Extrakte; es soll mit Äther und Petroläther nicht extrahierbar sein.) Ferner 
werden nach den Injektionen Veränderungen an den parenchymatösen Organen ge- 
sehen, die denen bei Organen Eklamptischer entsprechen sollen. Glycerin ‚aktiviert‘ 
die Extraktwirkung, unterschwellige Mengen werden durch Glycerin wirksam und 
verursachen — periodisch eingespritzt — ein Bild, das dem der puerperalen Eklampsie 
„täuschend‘“ ähnelt. Das Gift kann durch Erhitzung auf 75° ‚„inaktiviert‘“ werden.. 
Durch tagelange Behandlung der Tiere mit ‚‚inaktiviertem‘‘ Alkoholextrakt können die 
„schönsten eklamptischen anatomisch-pathologischen Bilder‘ erhalten werden. Nach 
wiederholten, nicht tödlichen Einspritzungen kommen wachstumsfördernde und 
wehenerregende Wirkungen zur Beobachtung. Fraktionierte Behandlung der Extrakte 
ergab, daß das Gift wahrscheinlich kein Phosphatid, vielleicht auch gar kein Lipoid 
ist, sondern ein Stoff, der mit den Lipoiden in Lösung geht. Die Thermolabilität des 
Stoffes, seine Beziehungen zu Glycerin, lassen daran denken, daß es sich um einen 
fermentartigen Stoff (möglicherweise Fibrinferment) handelt. (Mitteilung über ent- 
I gehtane Behandlung anderer Organe und deren Wirkungen sind nicht gemacht.); 

E. Oppenheimer (Freiburg). 

- Becher, Erwin: Über Indican bei Nierenkrankheiten. Dtsch. med. Wochenschr. 

Er 47, Nr. 2, 8. 42-43. 1921. 


Das Ines welches sich normalerweise nur im Blut befindet, steigt dort bei mechanischer‘ 
Anurie parallel dem Rest-N oder noch etwas stärker als dieser an. Ähnliche Verhältnisse kanr 
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man antreffen bei Anurie infolge akuter nekrotisierender Nephrosen und bei ausgedehnter 
interstitieller Herdnephritis. Bei Niereninsuffizienz der akuten Nephritis steigt das Indican 
im Vergleich zum Harnstoff und Rest-N meist relativ spät und in geringerem Maße an, wahr- 
scheinlich läßt es die Niere hier besser passieren als den Harnstoff. Bei chronischer Nieren- 
insuffizienz findet sich das Indican im Blut früher und viel stärker vermehrt als der Rest-N 
und Harnstoff. Verantwortlich dafür sind spezifische Sekretionsschwierigkeiten der chronisch 
erkrankten Niere gegenüber dem Indican und das relativ geringere Eindringen des letzteren 
in die Gewebe. — Der Azotämie der Infektionskrankheiten und Herzinsuffizienz pflegt keine 
Hyperindicanämie parallel zu gehen. Bei Niereninsuffizienz geht das unter normalen Ver- 
hältnissen nur im Blut vorkommende Indican auch in die Gewebe, Exsudate und in den Liquor. 


Der prozentual stärkste Anstieg findet sich jedoch im Serum. Nach Nephrektomie findet keine 


‚der durch toxischen Eiweißzerfall vermehrten Rest-N- und Harnstoffbildung parallelgehende 
vermehrte Indicanbildung statt. Bürger (Kiel). 

Gudzent, F.: Über „Lytophan“, eine Phenylchinolindiearbonsäure. (I. med. 
Klin,, Uni. Berlin.) 'Therap. d. Gegenw. Jg. 62, H. 4, S. 127—129. 1921. 


Lytophan ist eine Phenylchinolidicarbonsäure von der Formel C,,H,,NO,. Bei Fröschen 
macht das Präparat in Mengen von 15—30 mg, in den Brustlymphsack gespritzt, keinerlei 
Symptome. Auch Kaninchen vertragen 0,5—1 g symptomlos. Hunde erhielten 5,9—12g in 
21/, proz. Sodalösung per os. Einmal wurde nach 12gnach 6 Stunden Erbrechen beobachtet, 
sonst traten keinerlei krankhafte Erscheinungen auf. Die Substanz ist also für Tiere ganz er- 
heblich weniger giftig als das Atophan. Beim Menschen bewirkt das Präparat eine Mehraus- 
scheidung von Harnsäure und Purinbasen im Harn, im Blut wurden deutliche Ausschläge 
vermißt. Der Einfluß des Präparates wurde geprüft bei Gicht, Migräne, Rheumatismus, Neur- 
algie und Lumbago. Es wurden an zwei aufeinanderfolgenden Tagen je 3—4 g Lytophan 
verabreicht. Bei 21 so behandelten Patienten war 14 mal ein deutlicher Erfolg zu sehen, bei 
7 Patienten mit Gicht, Migräne, Rheumatismus, Arthritis deformans, Arthritis chronica und 
Polyarthritis chronica blieb der Erfolg aus. Eine Patientin erhielt im ganzen 60 g Lytophan, 
ohne daß eine schädliche Wirkung auftrat. Sie litt an Arthritis deformans und gab an, daß 
nach 8tägigem Gebrauch des Mittels keine Schmerzen mehr vorhanden seien. Die Autoren 
selbst stellen den Erfolg des Präparats in den Vordergrund. Bürger (Kiel). 

Browning, C. H. and R. Gulbransen: The antiseptie poteney of acriflavine, 
with considerations on the variability of results in testing antisepties. (Die an- 
tiseptische Wirksamkeit des Trypaflavins mit Berücksichtigung der Verschiedenheit der 


Ergebnisse bei der Prüfung antiseptischer Mittel.) (Pathol. dep., uni. a. Western 


Infirm, Glasgow a. Bland-Sutton inst. of pathol., Middlesex hosp., London.) Brit. 


Journ. of exp. pathol. Bd. 2, Nr. 2, S. 95—102. 1921. 

Die antiseptische Wirkung ist abhängig von der Wasserstoffionenkonzentration. 
Es ist bekannt, daß Sublimat bei saurer Reaktion stärker wirkt, während die Wirkung 
des Trypaflavins (Diaminomethylakridiniumchlorid) umgekehrt durch alkalische Re- 
aktion verstärkt wird. Die Konzentrationen, welche vollständige Wachstumshemmung 
hervorrufen, betragen in erhitztem Rinderserum (60°), bei Colibacillen und Staphylo- 
coccus aureus 1 : 100 000 bzw. 1: 200000. Die entsprechenden Konzentrationen be- 
tragen in Peptonwasser bei einer Reaktion von ph 7,2—7,8 bei Colibacillen 1 : 20.000, 
bei Staphylococcus aureus 1 :200000. Verschiedene Handelspräparate von Trypa- 
flavin zeigten die gleiche antiseptische Wirksamkeit, während einige davon eine stärkere, 
lokal reizende Wirkung auf die Conjunctiva aufwiesen. Dieses Verhalten ist wichtig, 
weil das Trypaflavin zur Behandlung von Schleimhauterkrankungen benutzt wird. In 
verschiedenen Versuchen wurde nicht immer bei der gleichen Konzentration eine voll- 
ständige Wachstumshemmung beobachtet. Es scheint, daß derartige Verschieden- 
heiten von Faktoren abhängig sind, die zurzeit nicht vollständig übersehen werden 
können. Bei wiederholtem Zusatz von Bakterien zu Trypaflavinlösung mit Serum 
oder Zusatz des Antisepticums nach dem Wachstum der Bakterien, konnte festgestellt 
werden, daß eine Erschöpfung der antiseptischen Wirkung nicht stattfindet. Diese 
Versuchsanordnung entspricht mehr den Bedingungen bei der Behandlung infizierter 
Wunden. Die antiseptische Wirksamkeit ist unabhängig von der Bakterienmenge. Es 
ist unerheblich, ob man nur einige Bakterien zusetzt oder ein sehr lebhaftes Bakterien- 
wachstum vorhanden ist. Es existiert offenbar eine kritische Konzentration, in deren 
Nähe die Bakterien noch wachsen können, was vielleicht die Verschiedenheit der Re- 
sultate bei gleichen Konzentrationen erklären kann. Joachimoglu (Berlin). 
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